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  1 . Kapitel 

  Auf der Insel Hongkong 

 

  „Man muß schon sagen, es ist eine Leistung, was die Engländer aus der nackten Insel gemacht haben," sagte ich zu Rolf, als unsere Jacht sich der Insel Hongkong näherte. „Ich freue mich, die Stadt kennen zu lernen." 

  „Ja, Hans, Sir Henry Pottinger, der ehemalige britische Gesandte, wußte, was er tat!" 

  In jeder Geschichte Ostasiens kann man nachlesen, daß die Insel alles andere als verlockend aussah, als die Engländer sie nach dem ersten Opiumkrieg — es war am 2. Januar 1841 — den Chinesen abnahmen Die Folgezeit hat bewiesen, daß Großbritanniens Repräsentant kaum einen besseren Platz, vor allem wirtschaftlich gesehen, für eine neue Kolonie hätte wählen können. Handel und Schiffahrt, Fleiß, Zähigkeit, Energie und Umsicht der Briten und kluge, kaufmännische Kalkulation haben die Insel von Grund auf verändert, haben etwas ganz Neues, etwas Einmaliges daraus gemacht. 

  „Ich freue mich, Hans, bald da oben zu stehen, in den öffentlichen Gärten, die sich terrassenförmig nach ,Victoria Peak' hinaufziehen. Von da aus muß der Blick auf Hongkongs Hauptstadt Victoria besonders schön und großartig sein. Die vornehmen, fast elegant zu nennenden öffentlichen Gebäude wird man von da aus sehen können, die großen, palastartigen Villen der Kaufleute, die mit keinem Könige tauschen, und den langen Granitkai mit dem ausgezeichneten Hafen, in dem unübersehbare Reihen von Schiffen vor Anker liegen. Nicht nur die Briten, alle Europäer überhaupt dürfen stolz sein auf dieses Werk der Zivilisation in Ostasien, denn alle Nationen haben — gewissermaßen unter Englands Flagge und Anleitung — ihr Scherflein dazu beigetragen, daß aus Hongkong das geworden ist, was es heute darstellt."  

  „Du schwärmst ja, Rolf! Wie selten ich das bei dir erlebe! An sich bin ich doch der romantischer Veranlagte von uns beiden," lachte ich. „Aber ich fühle es wie du, daß vor uns ein kleines Paradies liegt." 

  Einige Minuten betrachteten wir sinnend das Panorama von Hongkong, das immer näher rückte. Kleine Wellen plätscherten am Bug unserer Jacht. Mattblau spannte der Himmel sein hohes Zelt über uns. Die Sonne warf ihren warmen, nicht allzu grellen Schein auf Land und Meer. 

  „Am meisten freue ich mich auf die Halbinsel Kowloon, Hans," begann Rolf nach einer Weile wieder. 

  Ich nickte. 

  „Ja, sie liegt dem Hafen gegenüber. Wir müssen sie bestimmt besuchen." 

  „Die Landschaft soll geradezu feenhaft sein."  

  „Man kann sich heute kaum noch vorstellen, daß die Oase vor kaum fünfzig Jahren noch ein unfruchtbarer, sandiger Fleck war." 

  Langsam näherte sich unsere Jacht dem Hafen von Victoria. Eine Unmenge kleiner, runder Steininseln, meist mit Gras bewachsen, unterbrach die klare, blaue Wasserfläche, in der sich der Himmel spiegelte. 

  Zahlreiche Fischerboote, in deren Trapezsegeln sich der Wind fing, schwammen vor dem Hafen herum, scheinbar wirr durcheinander, und doch ging jeder Fischer nach bestimmtem Plan seiner nicht leichten Arbeit nach. 

  Zwei Leuchttürme bezeichneten das nahe Felsgestade und blickten stolz und wie für die Ewigkeit erbaut auf die ein- und auslaufenden Schiffe hernieder. Der Anblick war schön, einzig schön. Ich konnte meine Augen ebenso wenig von der Landschaft, von der Insel, von der Stadt wenden wie Rolf. 

  Auf beiden Seiten der Bucht ziehen sich viel zerteilte Berge hin, die auf der Südseite bis 700 Meter ansteigen. Links der Bucht taucht ein in chinesischem Stil erbautes, zwischen den Felsen halb verstecktes Leuchthaus auf. In dieser vor der In-Besitznahme durch die Briten „Hiang Kong", das heißt „duftender Strom" genannten Bucht liegt die jetzt mit Hongkong bezeichnete Insel mit der künstlich bewässerten und durch üppigen Pflanzenwuchs verschönten Stadt Victoria. 

  Kaum hatte unsere Jacht am Kai festgemacht, wollte sich eine Anzahl Chinesen an Deck stürzen. Es sah fast so aus, als wollten sie uns überfallen, aber sie hatten ganz friedliche Absichten. Es waren Händler, die allerhand verkaufen wollten. Wir konnten sie nur mit sanfter Gewalt zurückdrängen. Unter den Chinesen waren, wie mich Kapitän Hoffmann belehrte, der Hongkong oft angelaufen hatte, auch Angestellte einer großen Zahl Hotels, die uns hier schon in Empfang nehmen und ihr Etablissement empfehlen wollten. 

  Wir zogen es vor, einstweilen auf der Jacht wohnen zu bleiben. Wenn die Räume, die uns hier zur Verfügung standen, auch nicht fürstlich eingerichtet waren, so hatten sie für uns doch ihre Gemütlichkeit. Vor allem waren wir an sie gewöhnt und konnten uns in ihnen zu Hause fühlen. In den großen Luxushotels weiß man nie, wie man es antrifft. Man bleibt immer Gast, der jede Handreichung bezahlen muß, und wir zogen es vor, sozusagen auf eigenem Grund und Boden unser eigener Herr zu bleiben, als Objekt einer Hotelmaschine zu werden, deren dienende Helfer dem Gaste sicherlich mit aller nur erdenklichen Aufmerksamkeit entgegenkamen, aber doch im Grunde nur darauf ausgingen, „money zu machen“, zu verdienen. 

  Wir wollten uns zunächst die Stadt gründlich ansehen und dann den Fischer, an den wir gewiesen waren — er wohnte außerhalb der Stadt —, besuchen. Der Polizeipräsident von Haiphong hatte uns Namen und Adresse gegeben und eine vage Andeutung gemacht, daß wir durch den Fischer etwas erfahren würden, das für uns von großem Interesse sei (siehe Band 115: „Kayser, der Chinese"). 

  Wir nahmen auf der Jacht noch das Mittagessen ein, das unser Chinesenboy Li Tan, der sich unter Pongos Anleitung allmählich zu einem patenten Koch ausgebildet hatte, mit aller Liebe zubereitet hatte, und verließen dann unser Boot, um durch die Stadt zu schlendern. 

  Vollkommen europäischen Stil — vielleicht schon mit leisem amerikanischen Einschlag — weisen die riesigen Granitbauten an der Werft auf. Das prächtige Standbild der Königin Victoria ist im Stil um die Jahrhundertwende geformt. Die Kaufhäuser und Einzelhandelsgeschäfte, reicher und vornehmer ausgestattet als in den meisten europäischen Hafenstädten von Weltruf, erinnerten überhaupt nicht daran, daß man sich letztlich auf chinesischem Boden befand, wenn die Straßen nicht von einem Völkergemisch belebt gewesen wären, in dem sich der chinesisch-mongolische Einschlag nicht unterdrücken ließ. Das weiße Element genoß natürlich überall Vorrangstellung. 

  Je weiter wir uns vom Hafen entfernten, desto mehr veränderte sich das Bild. Die Peddarstraße ist rein englisch, auf den Höhen lebt China. 

  Parallel zur Peddarstraße ziehen sich andere Straßen den Hügel hinan, die da und dort durch schmale Gassen miteinander verbunden sind. Da ist ein Laufen, Rennen und Rufen, daß man sich in eine ganz neue, eigenartig fremde Welt versetzt glaubt. Fremdartig wirken die Häuser, fremdartig die Menschen, fremdartig die Waren, die sie feilbieten. 

  Die Läden sind nach der Straße zu offen. In ihnen kann man die Handwerker bei ihrer Tätigkeit beobachten: Schuster, Schneider, Wäscher, Schlosser, Schreiner, Stellmacher, Maler. Aber auch Berufe werden hier ausgeübt, die man in europäischen Städten höchstens auf dem Balkan findet. Da ist der nicht schlecht bezahlte Beruf des Schreibers, der mit federgewandter Sicherheit amtliche Schriftstücke ebenso aufsetzt, wie er geschäftliche Korrespondenz für schreibunkundige Chinesen erledigt und gleicherweise Liebesbriefe in der blumig-zärtlichen Sprache des chinesischen Volkes abfaßt. Und Näherinnen arbeiten da, sie sind so zahlreich, daß man annehmen müßte, jede einzelne Chinesin hätte ihre eigene Schneiderin. Kunstmaler pinseln ihre Tuschbilder, schwarz auf weiß und farbig, auf Papier, Pergament und Seide; sie haben die zu bemalenden Materialien auf der Erde liegen, sie knien oder liegen während der Arbeit, die mit erholsamer Bedächtigkeit vor sich geht. So geschäftig sich das handwerklich-berufliche Leben in diesen Straßen abspielt, die Kunstmaler sind die Ruhepunkte, an ihnen scheint die Zeit spurlos vorüberzugehen. Sie mischen mit Sorgfalt und liebevoller Beschaulichkeit die Farben, waschen die Pinsel mit einer Gründlichkeit, daß man Hunger bekommt, wenn man vor dem Laden eines Kunstmalers stehenbleibt, um ihm bei der Arbeit zuzusehen, und gewinnt den Eindruck, daß die auf solche Weise geschaffenen Kunstwerke mit einem unerhörten Preis bezahlt werden müßten, damit die Schöpfer der Werke überhaupt leben können. Wenn man dann nach dem Preise fragt, ist man erschrocken über den niedrigen Betrag, den sie verlangen, zumal wenn man weiß, daß die erste Forderung meistens das Doppelte beträgt von dem Preis, den man gewöhnlich erhandelt. Nur die Bescheidenheit, die einfache, genügsame Lebensweise ermöglicht es ihnen, existenzfähig zu bleiben. 

  Der Zopf der Männer herrscht auch heute noch vor. Eilig und geschwind huschen die bezopften Gestalten mit oder ohne Lasten über die Straße. Sie sind in graue oder schwarze, seidene oder leinene Hosen gekleidet — auch Hosen aus Wachstuch gehören keineswegs zur Seltenheit —, tragen lange, faltenlose Röcke oder kurze, meist gelbgraue Kittel. Der vordere Teil ihres Kopfes ist glatt geschoren. Die zahlreichen Friseure, die zu den Handwerkern in den offenen Läden an der Straße gehören, arbeiten mit eminenter Geschicklichkeit und flechten die den Chinesen im Nacken baumelnden Zöpfe mit flinken Fingern. 

  Nicht zu übersehen sind die einem kaufmännischen oder sogar einem geistigen Beruf nachgehenden Chinesen. Vom Advokaten bis zum Gelehrten scheint alles vertreten zu sein. Man kennt sie sofort heraus. Die meisten sind kurzsichtig und tragen eine Brille, deren Gläser in schmale Goldränder gefaßt sind. Auf die Brille als das Zeichen des Wissens und der Gelehrsamkeit scheinen sie nicht wenig stolz zu sein. 

  Palankinträger rufen den Leuten auf den Straßen und Gassen zu, aus dem Wege zu gehen, da sie mit eiligen Schritten einen gewichtig blickenden, bezopften Herrn zur Stätte seines Geschäfts tragen. 

  Dort stößt ein Geschirrhändler mit seinen an den Enden einer langen, auf den Schultern ruhenden Stange angebrachten Körben gegen einen Mann, der zu einem der vielen Neubauten einen Balken trägt und ihn, sich wendend, ohne Rücksicht auf die Passanten, über die ganze Breite der Straße schwenkt, ehe er auf der Leiter verschwindet, die im Neubau nach oben führt. 

  Aus einer kleinen Wirtschaft dringt uns ein angenehmer Duft entgegen, während der Geruch, der aus dem Rinnstein in der Mitte der steilen Straße aufsteigt, nicht gerade verlockend zu nennen ist. 

  Da es sehr heiß war, vertrauten wir uns zwei Männern an, die uns ihren Palankin geradezu aufdrängten. (Das Wort Palankin stammt aus dem Sanskrit; Parinka bedeutet Lager oder Bett. Das chinesische Wort dafür ist Tschiao Tsu.) Die aus dünnem, leichtem Holz gefertigten Tragstühle werden auf die Erde gestellt, der Passagier setzt sich hinein, die Träger nehmen vorn und hinten zwischen den am Stuhl befestigten elastischen Stangen ihren Platz ein. Man fühlt sich gehoben und wird gleich darauf wie in einem Schiffchen geschaukelt, denn die Träger bewegen sich, wenn sie Fracht haben, grundsätzlich nur im Dauerlauf. Ihre Lungen sind ausgezeichnet und hervorragend durchtrainiert. Ein Europäer würde nicht fünf Minuten durchhalten, was die Palankinträger halbe Stunden lang pausenlos schaffen.  

  Schnell ging es Straße um Straße den Berg hinauf. Der Träger vorn schwitzte tüchtig, seine blaue Leinenjacke feuchtete sich mehr und mehr und war am Ende der „Fahrt" ganz durchnäßt. Nach einer halben Stunde machten die Palankinträger halt und stellten ihre Last ab. Wie Pferde nach einem langen Galopp atmeten die Männer rasch und schwer. Mit einem nicht sehr sauberen Lappen wischten sie sich Gesicht und Hände ab und setzten sich im Schatten auf den Boden. 

  Wir gönnten ihnen die Ruhepause von Herzen und gingen in den Botanischen Garten, der sich, einem Paradies vergleichbar, weithin ausdehnt. 

  Im Garten lernten wir durch Zufall einen alten Herrn kennen, einen Arzt, der aber seine Praxis nicht mehr ausübte und sich auf der dem Hafen von Victoria gegenüberliegenden Halbinsel Kowloon angesiedelt hatte. Er zeigte uns alle Sehenswürdigkeiten des Gartens, in dem er sich gut auskannte, und fragte schließlich, ob wir mit bestimmter Absicht nach Hongkong gekommen wären. 

  Da wir über den Zweck unserer Reise schweigen wollten, erzählte Rolf, daß wir uns auf einer Vergnügungsfahrt befänden. Doktor Blacker, so hieß der alte Herr, wollte es nicht glauben und lud uns auf seine Besitzung ein. 

  Wir nahmen die freundliche Einladung dankend an, zumal wir in der Nähe von Kowloon den Fischer wohnen wußten, dem unser Besuch galt. 

  Nach einer guten Stunde verabschiedeten wir uns von Doktor Blacker, denn wir wollten uns noch weiter den Berg hinauftragen lassen, um von „Victoria Peak" aus den Ausblick über die ganze Insel zu genießen.  

  Als sich Doktor Blacker von Rolf verabschiedete, hielt er sekundenlang die Hand meines Freundes fest und sagte: 

  „Sie werden also bestimmt kommen, meine Herren?" 

  Wir nickten, und der Doktor fuhr fort: „Das freut mich. Ich möchte Ihnen außerdem auf meiner Besitzung etwas zeigen, das für Sie wahrscheinlich von hohem Interesse sein wird. Kommen Sie bald!" 

  Das klang wie eine dringende Bitte. Rolf hatte den gleichen Eindruck wie ich, denn er antwortete sofort: 

  „Morgen vormittag gegen 10 Uhr können Sie uns erwarten." 

  „Ich danke Ihnen, meine Herren! Nochmals: Auf Wiedersehen!" 

  Schnell entfernte er sich. Lag in seinem Schritt nicht eine gewisse Ängstlichkeit? Oder täuschte ich mich? Einigemale schaute er sich wie suchend um, als ob er erwarte, jemand hier zu treffen. Bald aber war er unseren Blicken entschwunden. Wir gingen zu unseren Trägern zurück, die in tiefem Schlafe lagen und von uns erst geweckt werden mußten. 

  Mit frischen Kräften trugen sie uns weiter zur Höhe, auf der wir nach einer halben Stunde ankamen. Hier lohnte Rolf die Träger ab, denn wir wollten gegen Abend mit der Drahtseilbahn hinunterfahren. 

  Ein großartiges Panorama bot sich unseren Blicken von „Victoria Peak" aus. Unter uns lag der Hafen mit einer Unmenge von Dampfern und großen wie kleinen Dschunken, während Sampans und Dampfschaluppen wie schwarze Punkte auf dem Wasser dahineilten. 

  Über der Stadt lag zur Zeit ein ganz feiner Nebel, besser vielleicht: ein Dunstschleier. Trotzdem konnten wir die beiden Viertel, das europäische und das chinesische, deutlich unterscheiden. Oberhalb des Chinesenviertels waren Batterien aufgefahren. Das war immer so und für den Fall gedacht, daß einmal plötzlich Unruhen ausbrechen sollten, die die Polizei nicht allein unterdrücken konnte. 

  Auf der anderen Seite des Meeres erblickten wir viele, viele Schiffe, die nach dem gigantischen Handelszentrum eilten oder von ihm wegstrebten, nachdem sie im Hafen Ladung gelöscht und aufgenommen hatten. 

  Wir konnten uns an dem Anblick gar nicht sattsehen und bestiegen erst kurz vor Dunkelwerden die Drahtseilbahn, die uns nach der Stadt hinunter trug. Wir waren beide außerordentlich beglückt über die Fülle der Eindrücke, die wir gesammelt hatten, und wollten gerade Kapitän Hoffmann fragten, ob er sich auf seinen früheren Reisen einmal die Zeit genommen hätte, sich das alles anzusehen. 

  Wir kamen jedoch nicht zu der Frage, denn Hoffmann trat uns sofort entgegen und berichtete: 

  „Gott sei Dank, daß Sie wieder da sind, meine Herren! In Hongkong scheint ja der Teufel los zu sein! Pongo ging in die Stadt, um etwas einzukaufen, und wäre beinahe verhaftet worden. Als er aus einem Laden auf die Straße zurücktrat, standen da fünf englische Polizisten vor einer Ansammlung von Menschen, die alle wütende Gesichter machten. Ein Polizist legte die Hand auf Pongos Schulter und erklärte ihm, er sei verhaftet. Aber Pongo kehrte sich nicht an die Rede, sondern lachte hell auf. Als er seinen Weg fortsetzen wollte, zogen die Polizisten die Pistolen und legten auf Pongo an. Er mußte die Arme hochheben und wurde in die Mitte genommen. Gefolgt von der Menschenmenge wollten die Polizisten Pongo zur Wache bringen, aber Pongo wandte sich ganz plötzlich nach rechts und nach links und nach hinten, wo auch ein Polizist ging, teilte in rascher Folge ein paar gutsitzende Kinnhaken aus und eilte durch die Menschenansammlung hindurch. Ängstlich machte man ihm sofort Platz. Auf Umwegen ist Pongo schließlich zur Jacht zurückgekommen. Sicherlich wird er überall noch immer von der Polizei gesucht."  

  „Das verstehe ich nicht, Kapitän Hoffmann," sagte Rolf bedächtig. „Da muß eine Verwechslung vorliegen. Pongo hat doch nichts Unrechtes getan. Wo ist er denn jetzt?" 

  „Er sitzt unten in seiner Kabine, da wir vor Ihrer Rückkehr nichts unternehmen wollten. Wenn er sich auf Deck gezeigt hätte, würden ihn die Polizisten, die dauernd in der Hafengegend patrouillieren, wohl längst bemerkt und verhaftet haben." 

  „Ich werde noch einmal an Land gehen und die Sache aufzuklären versuchen," sagte Rolf sachlich. 

  Ich schloß mich Rolf an. Wir begaben uns zum nächsten Polizeirevier. Dort fragten wir einen Beamten, ob man einen Schwarzen suche, der so und so aussähe. Wir beschrieben Pongo ganz genau. 

  „Ja, meine Herren," erwiderte der Beamte. „Der Mann wird schon lange gesucht. Wissen Sie, wo er sich aufhält? Auf seine Ergreifung ist eine hohe Belohnung ausgesetzt." 

  „Es würde uns sehr lieb sein, wenn Sie uns dem zuständigen Inspektor melden könnten," erwiderte Rolf. 

  „Ich werde Sie gern anmelden, meine Herren. Darf ich um Ihre Namen bitten?" 

  Rolf nannte zwei frei erfundene Namen, denn er wollte erst einmal hören, aus welchem Grunde der Neger gesucht wurde. Einige Minuten später saßen wir dem Inspektor gegenüber.  

  „Der Schwarze ist ein ganz gefährlicher Bursche," erzählte der Inspektor, als Rolf unsere Frage vorgebracht hatte. „Wir hätten ihn heute beinahe gefaßt, dann ist er uns doch wieder entkommen." 

  „Was hat er denn verbrochen?" fragte Rolf weiter. 

  „Das wissen Sie nicht, meine Herren?! Das Register seiner Straftaten ist sehr lang. Er raubt und plündert. Menschenleben zählen bei ihm nichts. Die Bevölkerung nennt ihn den ,Schwarzen von Hongkong'." 

  Rolf überlegte. Sollte er dem Inspektor reinen Wein einschenken und den Irrtum aufklären? Es konnte immerhin möglich sein, daß der Inspektor seinen Worten nicht glaubte und Pongo auf unserer Jacht verhaften ließ. Wir hätten kaum etwas dagegen unternehmen können, wenigstens nicht im Augenblick. Pongos Unschuld würde sich natürlich erwiesen haben. Aber das würde seine Zeit dauern. 

  „Wir sahen einen Schwarzen heute nachmittag, als wir im Botanischen Garten waren," sagte Rolf vorsichtig. „Die Beschreibung könnte auf ihn passen. Er hielt sich hinter dem dicken Stamm einer Palme versteckt und schien die Besucher des Gartens zu beobachten. Wollen Sie nicht einmal dort nachforschen lassen, Herr Inspektor?" 

  „Das werde ich veranlassen, meine Herren. Es kommt mir zwar einigermaßen sonderbar vor, daß er auf einmal dort oben auftauchen sollte. Meist hielt er sich auf Kowloon auf. Allerdings war er heute nachmittag hier in der Stadt." 

  Nun wußten wir Bescheid. Wir verabschiedeten uns von dem Inspektor und eilten auf dem schnellsten Wege zu unserer Jacht zurück, wo Kapitän Hoffmann uns schon gespannt erwartete. 

  „Was haben Sie erfahren, meine Herren?" fragte er sofort.  

  „Ein Schwarzer wird tatsächlich gesucht, Kapitän Hoffmann. Pongo hat hier einen Doppelgänger, der raubt und plündert und dem ein Menschenleben nicht viel zu gelten scheint. Die Polizei ist der festen Überzeugung, in Pongo heute nachmittag den Gesuchten, auf den eine hohe Belohnung ausgesetzt ist, erwischt zu haben. Wir wollen sehen, den Hafen möglichst rasch zu verlassen. Ich hoffe, daß unsere Eile nicht auffällt, wo wir eben auf der Polizei nach dem Schwarzen gefragt haben. Sonst verdächtigt man vielleicht auch uns noch, zumal wir fingierte Namen angegeben haben. Pongo darf keinesfalls an Deck kommen, sonst können wir hier noch unliebsame Schwierigkeiten haben." 

  „Die Leute in Hongkong würden ja schließlich herausfinden, daß Pongo nicht der ist, den sie suchen," meinte Hoffmann. 

  Rolf nickte zwar, murmelte aber: 

  „Vorsicht ist immer der bessere Teil der Tapferkeit." 

  Als wir etwas später Pongo selbst sprachen und ihm klarlegten, weshalb man ihn hatte verhaften wollen, lächelte er und grinste: 

  „Massers, Polizei hier nicht sehr klug. Wollen Pongo fangen, aber Pongo nicht wissen, was Polizei wollen." 

  Er erklärte sich im Laufe der weiteren Unterhaltung sofort bereit, mit dafür zu sorgen, daß sein „Ebenbild" hinter Schloß und Riegel käme. Aber Rolf wollte davon nichts wissen. Er bat Pongo, ein paar Tage in der Kabine zu bleiben und sich auf Deck nicht sehen zu lassen. 

  Pongo war nicht ganz damit einverstanden, er wäre am liebsten sofort zur Polizei gegangen und hätte den Irrtum aufgeklärt. Aber Rolf wollte gerade in Hongkong keine Unannehmlichkeiten haben und die Stadt möglichst bald verlassen. 

  Wir beschlossen, am nächsten Morgen Doktor Blacker und den Fischer aufzusuchen. Später ließe sich immer noch über den Fall des „Schwarzen von Hongkong" reden, falls wir uns länger hier aufhalten sollten, meinte Rolf. 

  In unserem kleinen Beiboot ließen wir uns am nächsten Morgen von unserem Steuermann John zur Halbinsel Kowloon hinüber rudern. Hier sollte auch der Fischer wohnen, dessen Anschrift uns der Polizeipräsident von Haiphong gegeben hatte. Als wir die prachtvollen Villen und die herrlichen Anlagen der Halbinsel sahen, glaubten wir uns in ein Märchenland versetzt. 

  Weit außerhalb des Bezirks der Villenstraßen trafen wir nach längerem Suchen die Hütte des Fischers an. Er war ziemlich alt. Der erste Eindruck, den wir von ihm hatten, war: das ist ein geheimnisumwitterter Mann. Rolf ging sofort auf den Zweck unseres Kommens ein und fragte gerade heraus, was er uns an Wichtigem mitteilen könnte, da wir vom Polizeichef von Haiphong auf ihn aufmerksam gemacht worden wären. 

  Der Fischer schaute uns zunächst recht verwundert an und sagte dann langsam: 

  „Die Herren müssen sich verhört haben. Ich wüßte nicht, was ich Wichtiges erzählen könnte." 

  „Das verstehe ich nicht," meinte Rolf. „Wir werden ausdrücklich zu Ihnen geschickt, und Sie sagen, Sie wüssten nicht, worum es sich handeln könnte, es müßte ein Irrtum sein. Ist hier nie etwas geschehen, was nicht an die Öffentlichkeit dringen soll? Eine solche Andeutung machte uns der Polizeipräsident." 

  Wieder schüttelte der Alte den Kopf und schwieg auch, als Rolf ihm ein ansehnliches Geldstück in die Hand drücken wollte, mit der Bitte, uns doch zu sagen, was hier gespielt würde. 

  Nachdem wir noch etwas hin- und hergeredet hatten, sagte Rolf schließlich zu mir: 

  „Da scheint sich der Polizeipräsident doch geirrt zu haben, Hans. Unser Besuch war vergeblich. Komm, wir wollen gehen." 

  Als wir schon an der Tür der Fischerhütte waren, sagte der Alte plötzlich: 

  „Vielleicht bemühen sich die Herren am Nachmittag noch einmal hierher. Da ist mein Sohn zugegen. Vielleicht weiß er etwas. Ich selber habe keine Ahnung." 

  Rolf stutzte, überlegte einen Augenblick und versprach, am Nachmittage noch einmal vorbeizukommen. 

  Langsam schlenderten wir zum Villenviertel zurück, in dem die Besitzung Doktor Blackers lag. Es schlug gerade zehn Uhr, als wir den Gongklöppel am Eingang in Bewegung setzten. Zwei chinesische Diener eilten an die Gartenpforte und rissen sie weit auf. Doktor Blacker erwartete uns also schon. Sie fragten auch nichts, verneigten sich nur tief und baten uns durch eine einladende Handbewegung, näherzutreten. 

  Durch einen gepflegten Garten ging es zum Hause, das in der Nähe der Küste lag. Blacker schien sehr vermögend zu sein. Überall im Garten wuchsen seltene Pflanzen, die ein geschickter Fachgärtner zu schönen Gruppen angeordnet haben und pflegen mußte. Der Doktor saß auf der Veranda der Villa und winkte uns erfreut zu, als er uns kommen sah. Schließlich erhob er sich, stieg die wenigen Stufen von der Veranda zum Garten hinunter und begrüßte uns freudestrahlend. 

  „Sie haben Wort gehalten. Das ist schön, meine Herren!" sagte er. „Darf ich Sie einladen, noch einen kleinen Imbiß bei mir einzunehmen, obwohl Sie sicher längst gefrühstückt haben." 

  Wir nahmen dankend an. Während wir uns die leckeren belegten Brote, Salate und das ausgesuchte Obst schmecken ließen, erzählte uns der Doktor, wie er nach Hongkong gekommen war und sich hier angesiedelt hatte. 

  Er war Amerikaner, hatte eine sehr glückliche Ehe geführt und fühlte sich nach dem Tode seiner Frau deshalb besonders einsam und verlassen. In Hongkong war er oft mit seiner Frau gewesen, hatte glückliche Stunden hier verlebt und sich deshalb auf Kowloon seinen Alterssitz geschaffen. Die Besitzung hatte er zu günstigen Bedingungen erwerben können. Nun war er schon drei Jahre hier und trieb allerhand private Studien, zu denen er kaum Zeit gefunden hatte, solange er seine Praxis hatte. Sein Steckenpferd war die Astronomie. Er glaubte, einige merkwürdige Entdeckungen gemacht zu haben. 

  Rolf gab offen zu, von Astronomie nicht mehr zu verstehen als jeder Oberprimaner. Da lachte der Doktor und meinte: 

  „Was ich beobachtet habe, hängt gar nicht mit meinen Studien zusammen. Ich habe die Beobachtungen nur gemacht, weil ich meiner Studien wegen viel nachts munter bleibe. Haben Sie schon einmal etwas von dem ,Schwarzen von Hongkong' gehört, meine Herren?" 

  „Ja," nickte Rolf, „gestern nachmittag. Wir wissen allerdings kaum mehr, als an den Plakaten zu lesen ist, auf denen die Polizei bekanntgibt, daß eine Belohnung auf die Ergreifung des Mannes ausgesetzt ist." 

  „Ich will Ihnen die Geschichte von Anfang an erzählen. Hören Sie bitte zu! 

  Auf Kowloon ließ sich vor Monaten — es mag länger als ein halbes Jahr her sein — ein reicher Engländer eine Villa bauen, etwas abseits von dem eigentlichen Villenbezirk. Wir freuten uns darüber und waren auf den Mann gespannt. Es ist hier so üblich, daß man sich gegenseitig kennt und einander Besuche macht, wenn man neu in die Wohngemeinschaft der Halbinsel hineinkommt. Aber er verzichtete auf jeden Besuch. Anscheinend wollte er niemand kennen lernen. Wir bekamen ihn auch nur selten zu Gesicht, obwohl er sich ständig in seinem Hause aufhielt. 

  Einen Monat später tauchte der ,Schwarze Schrecken' hier auf, der die ganze Gegend schnell in Verruf brachte. Er überfiel Reisende, raubte sie aus, plünderte Villen und schreckte auch nicht davor zurück, wenn er von Dienern der Häuser überrascht wurde, sich tätlich an ihnen zu vergreifen." 

  „Hat nie jemand das Gesicht des Schwarzen gesehen?" fragte Rolf plötzlich. 

  „O ja, ein paar Leute. Sie erzählten, es wäre ein ,schreckliches' Gesicht, das dem eines Gorilla nicht unähnlich sei." 

  Rolf und ich schauten uns unwillkürlich an. Pongo hieß ja eigentlich Gorilla, weil sein Gesichtsausdruck dem des größten Menschenaffen oft nicht unähnlich war. Wenn man allerdings Pongos Züge nur einigermaßen studierte, fühlte man sofort, daß in dem Menschen ein sehr gutes Herz stecken mußte, denn seine Züge waren harmonisch und oft sogar gütig Wenn er allerdings seinen Urwaldschrei — im Kampf zum Beispiel — ausstieß, konnte man schon vor ihm Angst bekommen. Jetzt wurde uns natürlich klar, aus welchem Grunde man zu der Verwechslung in Hongkong gekommen war. 

  Doktor Blacker, der unsere Blicke wohl gesehen und beobachtet hatte, fragte sofort, was uns aufgefallen wäre. Aber Rolf winkte rasch ab und sagte:'  

  „Das erzählen wir Ihnen nachher, Herr Doktor!" Doktor Blacker fuhr fort: 

  „Die Leute berichteten weiter, daß er über ungeheure Kräfte verfüge. 

  Nun habe ich eines Nachts, als ich das Fernrohr nach den Bergen gerichtet hatte, die Sie drüben sehen können, deutlich dort oben auf einer Plattform eine riesige Gestalt gesehen, die meiner Ansicht nach nur der Schwarze mit dem Gorillagesicht sein konnte. Ich wagte nicht, darüber etwas zu erzählen, da ich befürchtete, der Schwarze könnte sich an mir rächen. 

  Als ich gestern Ihre Namen erfuhr, meine Herren, sagte ich mir, Sie sind die Männer, die dem Schwarzen nachspüren könnten, wenn der Fall Sie interessiert. Mir ist auch bekannt, daß in Ihrer Gefolgschaft sich ebenfalls ein Neger befindet, der sehr groß und sehr stark ist. In Zeitschriften und Zeitungen war er ja oft genug mit Ihnen zusammen abgebildet. 

  Um Ihnen das zu erzählen, bat ich Sie heute hierher, meine Herren." 

  „Wie heißt denn der reiche Engländer, der hier zugezogen ist, Herr Doktor?" wollte Rolf wissen. „Er nennt sich Melton und kommt aus London." Der Doktor machte eine Pause. Auch wir schwiegen. Endlich setzte Doktor Blacker hinzu und dämpfte dabei seine Stimme zu einem Flüstern: 

  „Ich werde das Gefühl nicht los, daß Mr. Melton mehr von dem .Schwarzen Schrecken' weiß als wir hier alle zusammen einschließlich der Polizei." 

  Rolf erzählte in einer plötzlichen Eingebung unserem Gegenüber, was Pongo gestern in Hongkong passiert war und daß man ihn für den „Schwarzen von Hongkong" gehalten habe. 

  „Unangenehm!" stellte der Doktor fest. „Aber Sie können doch jederzeit beweisen, daß Pongo nicht mit dem ,Schwarzen Schrecken' identisch sein kann, da Sie erst gestern mit Ihrer Jacht in Hongkong eingetroffen sind und Pongo immer bei Ihnen war." 

  „Das ist schon richtig. Trotzdem würde wertvolle Zeit mit allerhand Nachfragen und Verhandlungen vergehen. Man würde ja nachprüfen wollen, ob unsere Angaben auf Wahrheit beruhen, überall, wo wir zuletzt gewesen sind, Erkundigungen einholen und rückfragen, und was der amtlichen Dinge mehr sind. Inzwischen kann sich der Bevölkerung eine nicht unberechtigte Aufregung bemächtigen, die notfalls sogar unserer Jacht schaden könnte. Das wollten wir umgehen. Deshalb haben wir den Irrtum nicht sofort amtlich aufgeklärt." 

  „Dann mache ich Ihnen den Vorschlag, meine Herren: Kommen Sie mit Ihrer Jacht und mit Pongo zu mir. Hier sind Sie völlig sicher. Hier vermutet Sie niemand. Von hier aus können Sie auch weitere Beobachtungen anstellen." 

  „Wir nehmen Ihr freundliches Angebot gern an. Herr Doktor." 

  „Das freut mich!" strahlte der Amerikaner. 

  „Ich werde in der kommenden Nacht unsere Jacht hierher steuern lassen. Hoffentlich hat die kleine Bucht, an der Ihr Besitztum liegt, genügend Tiefe, daß wir bis ans Ufer heranfahren können." 

  „Da haben schon größere Schiffe festgemacht, meine Herren! Wann darf ich Sie erwarten?" 

  „Gegen 23 Uhr, Herr Doktor. Wir haben auf Kowloon am Nachmittage noch etwas zu erledigen. Vielleicht hängt das sogar auch mit dem Schwarzen, den man sucht, zusammen. Das wissen wir noch nicht." 

  Bis zum Nachmittage blieben wir noch bei Doktor Blacker. An Gesprächsstoff war kein Mangel. Dann verabschiedeten wir uns, um den Sohn des Fischers aufzusuchen. 

 

 

 

  2. Kapitel 

  Pongo wird verhaftet 

 

  Der Sohn des Fischers war zu Hause. Er murmelte nur eine kurze Begrüßung und führte uns an das Gestade des Meeres, wo uns niemand belauschen konnte. 

  „Ich weiß, was Sie von mir wollen, meine Herren," begann er dort. „Ich habe auch Vertrauen zu Ihnen, weil Sie von der Polizei kommen. Was ich beobachtet habe, hängt wahrscheinlich mit dem ,Schwarzen von Hongkong' zusammen, von dem Sie bestimmt schon gehört haben." 

  Rolf bejahte, und der junge Fischer erzählte uns folgende Geschichte. 

  Eines Nachts hatte der Fischer, als er draußen auf dem Meere war, gesehen, wie eine Luxusjacht hinter einer Insel verschwand und nicht wieder zum Vorschein kam. Aus Neugierde war er hingerudert und hatte die Insel umrundet. Gerade als er um die Westspitze biegen wollte, kam die Jacht zurück. Der Fischer konnte sich im Buschwerk am Ufer der kleinen Insel verbergen. Die Jacht kam ziemlich schnell an ihm vorbei. Auf Deck stand eine hohe, kräftige Gestalt, die der Fischerssohn für den „Schwarzen von Hongkong" hielt. Ganz genau konnte er allerdings nicht sagen, ob der Mann Neger oder Chinese gewesen war, da die Nacht verhältnismäßig dunkel war. Er hatte die Beobachtung der Polizei mitgeteilt, die ihm Stillschweigen geboten hatte. 

  Rolf ließ sich die Lage der kleinen Insel beschreiben und erkundigte sich, ob der junge Fischer die Jacht später einmal wiedergesehen habe.  

  „Ich sah sie noch zweimal, bin aber nie wieder zu der Insel gefahren, da ich mit dem Schwarzen nichts zu tun haben wollte. Die Polizei paßte auf meine Wahrnehmungen hin zwei Tage lang bei der Insel auf, erreichte aber nichts, denn in der Zeit erschien die Jacht nicht." 

  Mit Worten und einem guten Trinkgeld dankte Rolf dem jungen Fischer, der uns versprechen mußte, gegenüber allen Menschen zu schweigen und selbst der Polizei nichts von unserer Unterredung zu erzählen. 

  John, der auf uns wartete, saß in einer kleinen Wirtschaft. Er hatte ein Gespräch mit einem jungen Chinesen angeknüpft. Als wir ein Stück vom Ufer entfernt waren — John ruderte uns „heimwärts" —, fragte Rolf unsern Steuermann, ob er dem Chinesen erzählt habe, auf welchem Schiff und bei wem er Heuer habe. 

  Der Steuermann nickte und bekannte, unsere Namen genannt zu haben. 

  „Das dürfen Sie in Zukunft nicht mehr tun," warnte ihn Rolf. „Ich glaube nämlich, daß der Chinese nicht aus privatem Interesse gefragt hat. Wissen Sie, wo er beschäftigt oder in Stellung ist?" 

  „Er bekleidet eine Dienststellung bei einem Engländer namens Melton, der ganz in der Nähe wohnen soll." 

  Es war verdächtig, daß gerade ein Diener Meltons John ausgefragt hatte. Aber was wußten wir im Grunde schon von Melton?! Durften wir ihn irgendwelcher dunkler Geschäfte verdächtigen, nur weil er mit seinen Nachbarn keinen Verkehr pflegte?! 

  Rolf meinte plötzlich: 

  „Vielleicht können wir später Melton einmal besuchen."  

  Die Äußerung bewies mir, daß seine Gedanken die ganze Zeit über bei dem Engländer und dem jungen Chinesen gewesen waren und auch er die Unterhaltung Johns mit dem Schlitzäugigen mindestens als eigenartig ansah. 

  „Ich glaube nicht, daß uns Melton empfangen würde," antwortete ich meinem Freunde. 

  „Dort am Kai scheint was los zu sein," bemerkte John mit einer entsprechenden Handbewegung. 

  Wir blickten in die von unserem Steuermann bezeichnete Richtung. Tatsächlich! Da drängten sich die Menschen. Hoffentlich hatte Pongo keine Dummheiten gemacht, denn die Menschenansammlung hielt sich ganz in der Nähe unserer Jacht auf. 

  Im Eilschritt trafen eben mehrere Polizisten bei dem Menschenhaufen ein. 

  Wir hatten unsere Jacht schnell erreicht und kletterten von der Seeseite her rasch an Deck. Hoffmann war in großer Erregung. 

  „Meine Herren," empfing uns unser Kapitän, „da muß sich doch Pongo an einer Luke gezeigt und irgendein Mensch am Ufer muß es beobachtet haben. Jetzt heißt es, daß sich auf der Jacht der ,Schwarze von Hongkong' befände. Wir hatten die größte Mühe, die Menschen am Kai davon abzuhalten, die Jacht zu stürmen, ich bat um den Schutz der Polizei. Sie war aber wohl inzwischen auch schon von den Passanten alarmiert worden." 

  „Die Polizisten sollen ruhig an Bord kommen," entschied Rolf. „Pongo wird sicher schon in der Geheimkabine sitzen." 

  „Sitzt er, meine Herren! Ich habe ihn höchstpersönlich dort eingesperrt." 

  „Da sind die Herren von der Polizei schon," meinte ich lässig zu Rolf.  

  Der Inspektor des Reviers, mit dem wir gestern persönlich gesprochen hatten, kam mit zehn Mann und erklärte uns höflich, aber mit einer gewissen Kälte, daß er den Auftrag habe, die Jacht genauestens zu untersuchen. Wir ständen im Verdacht, dem „Schwarzen von Hongkong" Asyl zu gewähren. 

  Rolf ließ die Beamten ungestört suchen und setzte sich derweilen an Deck in einen Korbstuhl. Auch ich wartete, nachdem ich neben meinem Freunde Platz genommen hatte, geduldig, bis die Uniformierten unverrichteter Dinge zurückkehren würden. Es dauerte eine Stunde, bis sich die Polizisten wieder an Deck sammelten. Der Inspektor trat auf uns zu und fragte, was es mit dem Gesicht in der Luke unserer Meinung nach für eine Bewandtnis haben könne. 

  „Das wissen wir selbst nicht," sagte Rolf, der sich sofort erhoben hatte, „aber wir wollten Ihnen schon gestern etwas sagen. Sie wissen, daß wir überall umherreisen; Sie kennen uns jetzt mit unseren richtigen Namen, die wir Ihnen gestern nicht nennen wollten — aus bestimmten Gründen, deren Erläuterung jetzt zuviel Zeit in Anspruch nehmen würde. Sie haben Abbildungen von uns in Zeitungen und Zeitschriften gesehen und Berichte unserer ,Abenteuer', wie die Menschen sagen, gelesen. Sie wissen also auch, daß wir einen treuen Begleiter haben, einen Neger von hohem Wuchs. Pongo heißt er. Ihn und nicht den ,Schwarzen von Hongkong' hatten Ihre Leute gestern verhaftet." 

  „Aber, meine Herren," unterbrach der Inspektor Rolfs lange Erläuterung, „wenn er kein schlechtes Gewissen gehabt hätte, würde er doch nicht geflohen sein! Ich muß zunächst annehmen, daß Ihr schwarzer Begleiter der von uns Gesuchte ist." 

  Rolf und ich lachten laut auf.  

  „Wir können unser und damit Pongos Alibi Tag für Tag nachweisen, Herr Inspektor. Der ,Schwarze von Hongkong' soll, wie uns erzählt wurde, vor fünf Monaten hier zum ersten Male aufgetaucht sein. Da waren wir Hunderte, wenn nicht Tausende von Kilometern von Hongkong entfernt. Pongo kann also gar nicht der von Ihnen gesuchte Schwarze sein." 

  „Das wird sich ja herausstellen, meine Herren! Wir werden bestimmt einen Unschuldigen nicht lange festhalten. Sagen Sie mir bitte freiwillig, wo Ihr schwarzer Begleiter sich aufhält, sonst geraten Sie noch in den Verdacht der Mittäterschaft." 

  Wieder konnten wir ein Lachen nicht unterdrücken. Das Lächeln gefror uns jedoch auf dem Gesicht, als wir — Pongo plötzlich langsam über das Deck auf den Inspektor zukommen sahen. 

  Die Uniformierten hatten schon die Pistolen gezogen, die sie auf Pongo richteten. 

  „Pongo alles hören, was gesprochen," sagte unser schwarzer Freund ganz ruhig, ohne auf die Polizisten zu achten. „Pongo mitgehen zur Polizei, sonst Massers auch verhaftet werden." 

  So war Pongo. Er wollte unter keinen Umständen, daß wir Unannehmlichkeiten haben sollten. Im Grunde gab ich ihm und seiner Handlungsweise recht; sie war auf jeden Fall einwandfrei. Wir mußten nun sofort Schritte beim deutschen Konsulat einleiten, um Pongos Unschuld nachzuweisen und zu erwirken, daß er möglichst rasch wieder auf freien Fuß gesetzt wurde. 

  Der Inspektor winkte seinen Leuten, die Pongo fesseln sollten. Dagegen protestierte der Riese jedoch. 

  „Masser Inspektor, Pongo freiwillig mitkommen. Wenn Pongo gefesselt werden sollen, dann alle Polizisten und Masser Inspektor über Bord in Wasser fallen."  

  Der Inspektor war verblüfft. 

  Rolf griff ein und sagte rasch: 

  „Sie wissen, wer wir sind, Herr Inspektor. Mein Freund und ich verbürgen uns mit unserer Person dafür, daß Pongo Ihnen und Ihren Leuten keine Schwierigkeiten macht und nicht ausreißt. Wenn Sie ihn jedoch fesseln, können wir für nichts einstehen." 

  Der Inspektor wußte nicht recht, was er sagen sollte, und blickte seine Leute an, als ob er deren Stärke abschätzen wolle. Das veranlasste mich zu der Bemerkung: 

  »Gehen Sie auf Pongos Vorschlag ein. Ihre zehn Mann, Herr Inspektor, sind zu wenig, um Pongo zu überwältigen." 

  Wütend — ja, einen anderen Ausdruck kann man dafür nicht finden — wütend schaute der Inspektor in Pongos noch immer freundlich lächelndes Gesicht. Vielleicht sagte er sich selbst, daß ein Schuldiger bestimmt nicht die Ruhe bewahrte, die Pongo nicht nur zur Schau trug, sondern die ihn wirklich beseelte. Um Sich keine Blöße zu geben, ordnete er an, daß zwei seiner Leute rasch einen Wagen zum Abtransport Pongos holen sollten. 

  Nach einer Viertelstunde war der Wagen am Kai. Wir verabschiedeten uns von Pongo. Dabei flüsterte er mir zu, so daß kein anderer es hören konnte: 

  „Pongo bald wieder da. Kommen dann zu Doktor." 

  Ich vertraute auf seine Worte, denn ich wußte, daß die Stäbe eines Zellenfensters Pongos Kraft nicht lange widerstehen würden. 

  Für den Inspektor kam jetzt die Schwierigkeit, Pongo im Wagen unterzubringen, ohne daß die Menge am Kai, die den Schwarzen am liebsten gelyncht hätte, gegen Pongo tätlich wurde. Aber es gelang. Der Wagen fuhr dicht an den Kairand heran, und alles war das Werk weniger Sekunden. Die Menge heulte auf, aber die Wagentüren waren schon geschlossen. 

  Nach einer halben Stunde sah man dem Hafenplatz nicht mehr an, daß hier vor kurzem eine aufgeregte Menge gestanden hatte. Nur vereinzelt kamen ein paar Neugierige, um sich unsere Jacht anzusehen. 

  Rolf ging sofort zum deutschen Konsulat. Der Konsul versprach, sich mit den entsprechenden Stellen in Verbindung zu setzen, ließ aber durchblicken, daß es sicher eine ganze Weile dauern würde, bis Pongo freigelassen würde, wenn wir seine Unschuld nicht nachweisen könnten. 

  Ich war nicht mit zum Konsulat gegangen, sondern erwartete Rolf in einem Kaffeehaus. Wir beratschlagten, was wir tun könnten, um Pongo so bald wie möglich freizubekommen, fanden aber keine Lösung. Damit war der Nachmittag im Fluge vergangen. 

  Rolf meinte schließlich, er hielte es für das beste, nach Einbruch der Dunkelheit den Hafen zu verlassen und zur Besitzung Doktor Blackers zu fahren. 

  Erst jetzt fielen mir die Worte wieder ein, die Pongo mir beim Abschied zugeflüstert hatte. Als ich sie Rolf mitteilte, lächelte er still vor sich hin, dann aber meinte er: 

  „Ganz schön und gut, aber die Polizei wird bald ein zweites Mal bei uns sein. Ob sie uns dann ungeschoren läßt, ist die andere Frage. Ich wundere mich übrigens, daß der Inspektor nichts gesagt hat, als wir ihm mitteilten, daß wir gestern fingierte Namen angegeben hatten. Hoffentlich kommt das dicke Ende nicht hinten nach!" 

  Wir müssen versuchen, Rolf, den richtigen ,Schwarzen von Hongkong' in unsere Hände zu bekommen. Dann ist Pongos Unschuld sofort bewiesen, und auch auf uns kann kein Verdacht mehr fallen." 

  „Hoffentlich macht das Hafenamt keine Schwierigkeiten, wenn wir die Anker lichten." 

  „Wir müssen alles sehr rasch abwickeln und verschwunden sein, ehe man amtlich etwas bemerkt." 

  Als wir auf die Jacht zurückkehrten, war es gerade dunkel geworden. Rolf gab Kapitän Hoffmann sofort die nötigen Anweisungen, den Hafen zu verlassen. Trotzdem warteten wir noch eine Stunde, da John uns auf zwei Polizisten aufmerksam machte, die ständig am Hafenkai entlang patrouillierten und eben von zwei anderen abgelöst worden waren. Aber sie hielten sich meist in so großem Abstande auf, daß sie unserer Abfahrt keine Hindernisse in den Weg legen konnten. 

  Schließlich gab Rolf das Zeichen zur Abfahrt. John und Li Tan machten die Taue am Bollwerk los und sprangen auf die Jacht zurück, die sich schon langsam in Bewegung setzte. Die beiden Polizisten bemerkten es nicht sofort. Als sie aber sahen, daß sich unser Fahrzeug entfernte, verschwanden sie im Laufschritt. 

  „Sie werden dem Inspektor Bescheid sagen," murmelte Rolf. „Hoffentlich haben wir Blackers Besitzung erreicht, ehe ein Polizeikutter uns erwischt." 

  Mit voller Fahrt schoß die Jacht dahin. Rolf hatte keine Positionslaternen setzen lassen, obwohl das für uns hier im Hafen nicht ungefährlich war. 

  Doktor Blacker erwartete uns schon und war bestürzt, als er von Pongos Verhaftung hörte. 

  „Jetzt müssen Sie versuchen, meine Herren," sagte er, „den ,Schwarzen von Hongkong' möglichst bald zu fangen. Ich vermute, daß er sich in den Bergen da drüben aufhält"  

  „Würden Sie mir heute Nacht Ihr Fernrohr leihen, Herr Doktor?" fragte Rolf. Unser Gastgeber nickte. 

  Auf der Veranda des Doktors stand für uns schon ein reichliches Abendessen bereit, zu dem auch Kapitän Hoffmann gebeten wurde. 

  „Ich habe mir erlaubt, meine Herren," sagte der Doktor beiläufig, „Ihnen in meinem Hause drei Zimmer zurechtmachen zu lassen, und hoffe, daß Sie sich als meine Gäste wohlfühlen." 

  „Hoffentlich haben Sie unsertwegen durch die Polizei nicht noch Unannehmlichkeiten," warf ich ein, als Rolf sich für Doktor Blackers Entgegenkommen und Einladung bedankt hatte. 

  „Ich bin Amerikaner," sagte der Doktor mit scharfer Betonung. „Die Herren von der Polizei werden nicht wagen, an mich heranzutreten, um mir Schwierigkeiten zu machen. Das könnte recht unangenehm für sie werden. Für meine Gäste übernehme ich jede Garantie." 

  Kapitän Hoffmann bat bald, sich auf sein Zimmer zurückziehen zu dürfen, da er die letzten Nächte wenig geschlafen hatte. Etwas später führte uns Doktor Blacker in sein Observatorium, wo das große Fernrohr sofort unser Interesse erregte. Es sah wie eine kleine Kanone aus. 

  Doktor Blacker richtete das Rohr auf die Berge, auf denen er damals die große, dunkle Gestalt entdeckt hatte. Lange schaute Rolf hindurch, konnte aber kein lebendes Wesen erkennen. Aber er verlor die Geduld nicht so bald. Der Doktor machte mir in der Zeit ein kleineres Fernrohr zurecht, durch das ich bald die Berge beobachten konnte. 

  Zwei Stunden lang schwiegen wir. Plötzlich machte Rolf eine überraschte Bewegung und rief leise:  

  „Da ist er!" 

  Durch mein kleineres Rohr konnte ich keine Gestalt erkennen. 

  „Ganz links. Hans! Wo das dichte Gebüsch steht! Die Gestalt bewegt sich etwas. Das ist der Schwarze!" 

  Endlich erblickte ich die Gestalt auch, konnte aber nicht erkennen ob es sich um einen Neger handelte. 

  „Schau durch das Rohr hier. Hans." meinte Rolf. 

  Ich ging die paar Schritte hinüber und blickte durch das große Fernrohr. 

  „Das ist doch Pongo Rolf!" 

  „Er sieht ihm mindestens sehr ähnlich! Nun wissen wir ja, wo wir ihn zu suchen haben Schade, daß wir Pongo nicht gegen den Menschen einsetzen können!" 

  „Ich habe das sichere Gefühl Rolf, daß er bald wieder bei uns ist. Wollen wir einmal zu der Insel, von der der Fischer sprach?" 

  „Von welcher Insel reden die Herren?" fragte Doktor Blacker uns der die ganze Zeit mit uns geschwiegen hatte 

  „Uns wurde gestern eine Insel bezeichnet, die nachts des öfteren heimlich von einer Luxusjacht aufgesucht wird. Den Namen des Mannes der uns seine Beobachtungen erzählte, dürfen wir Ihnen leider nicht nennen." 

  „Wo soll die Insel liegen?" 

  Rolf schilderte ihre Lage genau. 

  „Ah, jetzt weiß ich'" rief Doktor Blacker. „Sie meinen die Schlangeninsel Sie liegt westlich von hier. Ich glaube kaum daß dort je eine Jacht anlegt. Die Insel wimmelt von Schlangen " 

  „Vielleicht wird die Insel von den Männern der Jacht gerade deshalb aufgesucht, weil sie wissen daß dorthin der Schlangen wegen kaum ein Mensch kommt. Wir werden die Insel noch heute Nacht untersuchen." 

  „Das dürfte eben der Schlangen wegen nicht ratsam sein," warnte unser Gastgeber uns. „Sie können die Reptilien nachts nicht erkennen." 

  „Haben Sie auf der Insel schon Schlangen gefunden?" fragte Rolf mit leisem Lächeln. 

  „Ich werde mich hüten, die Insel zu besuchen!" gab Doktor Blacker zurück. „Das überlasse ich anderen Leuten!" 

  „Wie Sie werden alle denken, Herr Doktor," meinte Rolf. „War die Insel schon immer so verrufen?" 

  „Früher hat niemand darauf geachtet. Seit einem halben Jahr ist die Tatsache allgemein bekannt." 

  „Und seit wann wohnt Melton hier?" fragte Rolf sofort. 

  „Seit --- Donnerwetter! Sie wollen doch nicht 

  etwa behaupten, daß Melton die Insel in Verruf gebracht hat?" 

  „Wir werden uns heute Nacht überzeugen, ob auf der Insel wirklich so viel Schlangen leben. Sie brauchen um uns bestimmt keine Angst zu haben, Herr Doktor!" 

  Doktor Blacker rechnete, daß wir, wenn wir das Beiboot unserer Jacht benutzen würden, etwa eine Stunde bis zu der Schlangeninsel fahren würden. Wir verließen das Observatorium und eilten zur Jacht, wo John rasch das Beiboot fertigmachte. 

  John freute sich auf die Fahrt. Er hatte sich längst gewünscht, einmal dabei sein zu können wenn wir etwas unternahmen. Er hatte sich einen Gurt mit zwei Pistolen umgeschnallt und sah recht unternehmungslustig aus. 

  Doktor Blacker zog es vor, auf seiner Besitzung zu bleiben.  

  Nach kurzem Abschied fuhren wir los. Kein Lufthauch bewegte die Wasserfläche. Wie Gespenster glitten die kleinen und großen Schiffe, von ihren Lichtern hell beleuchtet oder nur durch die Positionslampen zu erkennen, über das Wasser. 

  Die Insel lag abseits der Route der großen Schiffe, doch trafen wir, als wir eine Schwenkung ausgeführt hatten, eine ganze Menge Fischerboote, die nachts auf Fang ausgingen. Je näher wir jedoch der Insel kamen, desto weniger Boote tauchten auf. Als wir die Insel undeutlich erkannten, war weit und breit kein Boot mehr zu sehen. 

  John ruderte sehr vorsichtig, so daß kaum ein Geräusch zu vernehmen war. 

  Schließlich trennten uns nur noch wenige Meter vom Ufer der Insel. 

 

 

 

  3. Kapitel Seltsame Beobachtungen 

 

  Langsam fuhren wir um die Insel herum, fanden aber nirgends eine geeignete Landungsstelle, denn überall wuchsen die Büsche bis dicht ans Ufer heran. Und doch sollte nach den Angaben des jungen Fischers die Luxusjagd hier gelandet sein. 

  Während wir noch suchten, wo eine Landung möglich sei, rief John plötzlich: 

  „Da kommt ein Schiff! Es hält auf die Insel zu.“  

  Wir blickten in die Richtung, nach der unser Steuermann wies. Er hatte recht, aber man konnte die Umrisse des Fahrzeuges vorerst nur schemenhaft erkennen, denn es hatte keine Positionslampen gesetzt. Schnell fuhren wir bis ans Ufer heran und versteckten uns unter den herabhängenden Zweigen eines bis ans Ufer heranreichenden Busches. 

  Als das Schiff näherkam, wurde es uns klar, daß es nur die Luxusjacht sein konnte. Sie fuhr äußerst langsam, und schließlich wurden die Motoren ganz abgestellt. Nach einer Minute rasselte leise der Anker in die Tiefe. 

  Auf dem Deck der Jacht liefen vier Männer hin und her. Wenn wir richtig beobachteten, was bei der herrschenden Dunkelheit nicht ganz einfach war, speicherten die Männer irgendetwas an Deck auf. Sie verschwanden wiederholt im Kajütenaufbau und kehrten, mit Paketen beladen, zurück. Die Pakete stapelten sie an Deck. 

  Plötzlich tauchte zu unserer Linken ein schmales Boot aus der Finsternis auf, das sich der Jacht rasch näherte. Die Männer auf der Jacht hatten das Boot offenbar erwartet, denn sie eilten an die Reling und warfen dem Mann im Boot — er stellte die ganze Besatzung dar — nacheinander die Pakete zu. Er fing sie geschickt auf. Dabei wurde nicht ein einziges Wort gesprochen. Als das Boot genügend beladen war, fuhr es ab und tauchte links von uns in der Nähe der Küste der Insel in der Finsternis unter. 

  Schon nach einer Viertelstunde kehrte es zurück. Wieder wurde es beladen und fuhr an die Insel heran. Das Hin- und Herfahren beobachteten wir nicht weniger als achtmal. Dann war wohl die Ware, die die Jacht an Bord hatte, restlos von dem schmalen Boot übernommen. Das Boot kehrte nicht wieder zurück, die Jacht lichtete den Anker und verschwand lautlos, wie sie gekommen war. 

  „Was war wohl in den Paketen, Rolf?" fragte ich meinen Freund leise. 

  „Sicherlich Opium, Hans! Ich glaube nicht, daß dieser Schmuggel in irgendeiner Verbindung mit dem ,Schwarzen von Hongkong' steht. Trotzdem wollen wir uns die Insel etwas genauer ansehen! John, fahren Sie uns in die Richtung, wo das kleine Boot verschwunden ist!" 

  Vorsichtig ergriff unser Steuermann die Ruder und fuhr nach der angegebenen Richtung, aber wir konnten keine Einfahrt finden. Da hörten wir ganz in der Nähe einen Menschen husten. Rolf bedeutete John, hier ans Ufer zu fahren. Tatsächlich fanden wir da die von Buschwerk fast völlig verdeckte Einfahrt. 

  „Hinter den Büschen liegt sicher eine kleine Bucht," mutmaßte Rolf. „Die Zweige lassen sich beiseite schieben. Vorsichtig!" 

  Die Spitze unseres Bootes stieß nicht auf Widerstand, als sie die tief herabhängenden Zweige berührte. Rolf war an den Bug gekrochen und schob die Zweige auseinander. Rudern konnte John hier nicht mehr, Rolf zog den Kahn vorwärts, indem er in die Zweige hineingriff. Dann winkte er mir. Ich kroch zu ihm hin und konnte durch das Blätterwerk auf einen schmalen Wassereinschnitt blicken, der sich etwa fünfundzwanzig Meter zum Innern der Insel hinzog. Am Ende des Einschnittes lag das Boot, das die Pakete von der Insel abgeholt hatte. Von dem Manne der es gerudert hatte, was nichts zu sehen. Er hatte die Pakete wohl schon ausgeladen, irgendwo versteckt und sich in seine Unterkunft zurückgezogen. 

  Rolf und ich stiegen an Land, John blieb im Boot, um es notfalls verteidigen zu können. 

  Auf der Insel wuchsen vereinzelt hohe Bäume, aber fast ihre ganze Fläche war mit dichtem Buschwerk bedeckt, das ideale Verstecke bieten mußte. 

  Wir zwängten uns durch die Büsche hindurch. Ich mußte an die Schlangen denken, die es auf der Insel geben sollte. Bisher hatten wir nichts von ihnen bemerkt. 

  Wir fanden bald einen schmalen Pfad, der an den Wassereinschnitt heranführte und dann nach links abbog. Hier schien der Weg zu der Behausung des Mannes zu sein, der das Boot gerudert hatte. 

  Der Pfad wand sich in vielen Krümmungen dahin. Wie Indianer schlichen wir vorwärts. Endlich standen wir am Rande einer kleinen Lichtung, auf deren gegenüberliegender Seite sich eine Blockhütte erhob. 

  Nachdem wir uns vergewissert hatten, daß in unserer Nähe nichts Verdächtiges war, schlichen wir am Rande der Büsche bis zu einem der Fenster des Blockhauses vor. Ein gelber Vorhang war vor das Fenster gezogen, aber so flüchtig, daß ein Spalt uns den Einblick in das Innere der Hütte gestattete. 

  Die Hütte hatte nur einen einzigen Raum, der als Wohnzimmer, Schlafraum und Küche diente. Die Einrichtung war primitiv: ein Lager, ein Holztisch, zwei Stühle, ein Wandschrank — im Hintergrund der Herd. 

  Eine Klappe im Fußboden stand offen, von hier führte eine Holztreppe in den Kellerraum hinunter. Daß eine solche Hütte einen Kellerraum besaß, war merkwürdig. 

  Aus dem Keller tauchte gerade langsam der Mann auf, der die Holztreppe emporgestiegen kam. Er ging zum Tisch, ergriff einige in der Nähe auf dem Boden der Hütte gestapelte Pakete und trug sie in den Keller hinunter. Nach ein paar Minuten kam er zurück und holte wieder ein paar Pakete. Unten würde sicher der Lagerraum sein. Rolf und ich waren fest davon überzeugt, hier ein Geheimlager ziemlich umfangreicher Opiumvorräte entdeckt zu haben. 

  „Zurück! Zum Boot!" flüsterte Rolf. „Den Mann soll die Polizei verhaften! Da wollen wir uns nicht einmischen." 

  Bald saßen wir in unserem Boot, das John zurück ruderte. 

  „Wollen wir die Gelegenheit benutzen, gleich Melton einen Besuch abzustatten, Rolf? Dann wissen wir, was er in seiner Villa treibt." 

  „Der Morgen ist zu nahe, Hans. Wir wollen erst zu Doktor Blacker zurück. Am Vormittag, wenn wir ein paar Stunden geschlafen haben, wandern wir in die Berge, um nach Spuren des Schwarzen zu suchen." 

  John machte uns wieder auf ein Fahrzeug aufmerksam, das uns rasch entgegenkam. Es hatte im Gegensatz zur Luxusjacht Positionslampen gesetzt. 

  „Laß uns so tun, als ob wir fischen," schlug ich vor, wenn ich mir auch bewußt war, daß unser kleines Boot nicht den Eindruck eines Fischerkahnes machte. Das Schiff hielt jetzt etwas rechts von uns, so daß wir sicher von Bord aus nicht erkannt werden konnten.  

  In dem Augenblick flammte ein Scheinwerfer auf, der über das Wasser strich. Ich dachte schon, unser Boot würde in den taghellen Streifen geraten, da wurde er nach der anderen Seite geschwenkt. 

  „Ein Polizeikutter" flüsterte Rolf. „Wir wollen machen, daß wir weiterkommen! Sonst haben wir sicher noch Unannehmlichkeiten." 

  John ruderte kräftig, aber möglichst leise. Die Motoren des Polizeikutters machten ziemlichen Krach, so daß wir nicht allzu vorsichtig zu sein brauchten. Immer mehr entfernte er sich von uns, hatte aber den Scheinwerfer noch angestellt. Wir entkamen unbemerkt und trafen eine halbe Stunde später in der kleinen Bucht des Besitztums Doktor Blackers ein, wo wir an der Bordwand unserer Jacht anlegten. 

  Doktor Blacker war noch munter, er hatte keine Ruhe gefunden und erwartete uns in seinem Arbeitszimmer. Als wir ihm unser Erlebnis auf der Schlangeninsel erzählten, lächelte er selbst über die Angst, die er sich hatte einjagen lassen. 

  Wir wollten uns eben auf unsere Zimmer zurückziehen, als — die Tür aufgezogen wurde. Im Türrahmen stand — ein Schwarzer. Im ersten Augenblick wußten wir wirklich nicht, ob wir Pongo vor uns hatten oder seinen Doppelgänger aus Hongkong. Er aber lachte uns an und sagte rasch: 

  „Pongo schnell aus Gefängnis entflohen. Polizei wird fluchen, wenn Pongo nicht mehr in Zelle finden." 

  Er hatte, wie er uns in seiner knappen Art erzählte, die Eisenstäbe einfach auseinander gebogen und, da die Öffnung für ihn auch dann noch zu klein war, zerbrochen. Dann war er hinausgeklettert und über Dächer und Mauern entkommen. 

  Nachdem wir Pongo erzählt hatten, was sich zugetragen hatte und was wir bisher herausgefunden hatten, kamen wir endlich dazu, uns niederzulegen. Auch Pongo wollte sich zur Ruhe begeben; — sein Zimmer war leer, als wir ihn am nächsten Tage — die Sonne stand schon ziemlich hoch am Himmel — besuchen kamen. 

  Li Tan, unser Bordjunge meldete uns, daß Pongo ihm aufgetragen hätte uns zu sagen er wäre gleich in der Nacht noch nach den Bergen aufgebrochen, um den „Schwarzen von Hongkong" ausfindig zu machen. Wir sollten bitte am Vormittage folgen. 

  Wir frühstückten auf der Veranda als John angelaufen kam und uns berichtete ein Polizeikutter läge vor der kleinen Bucht und habe ein Boot ausgesetzt sicher nur zu dem Zwecke unsere Jacht zu suchen. 

  Doktor Blacker nickte uns zu und eilte davon. Langsam folgten wir ihm. Als wir an der Bucht waren, hielten wir uns versteckt konnten aber erkennen, daß das Boot des Polizeikutters längsseits unserer Jacht lag. Der Inspektor machte sich eben bereit, an Bord zu klettern, als Doktor Blacker von Bord aus ihn fragte was die Eigenmächtigkeit einem amerikanischen Staatsangehörigen gegenüber zu bedeuten habe. 

  „Wir suchen die Herren Torring und Warren, Herr Doktor. Das hier ist ihre Jacht mit der sie gestern Nacht aus dem Hafen geflohen sind. Auch der Neger, den sie Pongo nennen ist aus dem Untersuchungsgefängnis ausgebrochen: er wird bei ihnen sein. Ich habe den Befehl die Jacht genau zu durchsuchen." 

  „Herr Inspektor, Sie irren wenn Sie meinen, daß die Jacht noch den Herren Torring und Warren gehört. Ich habe sie den Herren heute Nacht abgekauft, da sie von hier aus ins Innere des Landes vordringen wollten."  

  „Wie bitte?! Ich habe wohl nicht richtig verstanden?! Die Herren sind nicht mehr hier? Ich bitte Sie, mir den Kaufvertrag zu zeigen, Herr Doktor!" 

  „Ich habe nichts dagegen, daß Sie die Jacht durchsuchen, Herr Inspektor. Kommen Sie ruhig herauf" 

  Der Inspektor wußte nicht recht, was er tun sollte. Endlich sagte er: 

  „Ich verzichte gern auf die Durchsuchung, Herr Doktor, wenn Sie mir den Kaufvertrag zeigen können." 

  „Ein schriftlicher Vertrag ist nicht ausgefertigt worden, Herr Inspektor. Das Geschäft wurde unter Gentlemen abgewickelt. Per Handschlag. Ich weiß, daß ich mich auf die Herren verlassen kann." 

  „Können Sie mir Ihr Wort geben, daß sich die Herren nicht auf der Jacht befinden?" 

  „Selbstverständlich! Wenn Sie die Herren etwa gar verhaften wollten, wozu meiner Überzeugung nach gar kein Grund vorliegt, hätten Sie früher kommen müssen. Ich hatte keinerlei Veranlassung, sie hier zurückzuhalten." 

  „Ich sehe von einer Durchsuchung der Jacht ab, da es sich jetzt um Ihr Eigentum handelt, Herr Doktor. Wissen Sie, nach welcher Richtung sich die Herren gewandt haben?" 

  „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Herr Inspektor. Ich habe die Herren nicht ausdrücklich gefragt, hörte aber zufällig, daß Herr Torring von Tibet sprach." 

  Ich bewunderte Doktor Blacker, daß es ihm gelang, den Inspektor regelrecht an der Nase herumzuführen. Tibet — das war das nächste Land von hier. 

  „Ich halte die Herren, wenn ich das noch sagen darf, Herr Doktor, für ausgesprochene Gauner. Das beweist schon ihre schnelle Flucht durch China."  

  „Wenn Ihre Annahme, was ich allerdings nicht glaube, Herr Inspektor, stimmen sollte, können Sie ja sehr froh sein. Sie werden ihren Schwarzen bestimmt nicht hier gelassen haben. Dann wären Sie den ,Schwarzen von Hongkong' also los. Passen Sie auf, ob er wieder auftaucht." 

  Nach kurzen, sehr formell klingenden Abschiedsworten ließ sich der Inspektor zu seinem Kutter zurück rudern. 

  Als der Doktor uns im Gebüsch entdeckte, meinte er fröhlich: 

  „Das wäre geschafft! Nun sehen Sie aber zu, daß Sie den ,Schwarzen von Hongkong' möglichst bald kriegen, damit Sie wieder sicher in Hongkong auftreten können." 

  „Wir werden ihn fassen. Vielleicht hat Pongo seine Spur schon gefunden." 

  „Ich würde mich freuen, meine Herren, wenn Sie im Anschluss daran noch eine Zeitlang meine Gäste blieben. Wir haben bis jetzt noch allzu wenig voneinander gehabt" 

  „So," meinte Rolf, „jetzt wollen wir uns aufmachen und Pongo in die Berge folgen." 

  Der Wagen Doktor Blackers brachte uns bis an den Rand des Gebirges. Von hier aus bis zur Höhe hatten wir noch einen Fußmarsch von etwa zwei Stunden. 

  Wir schritten langsam bergan. Kein Mensch begegnete uns; die Gegend schien von allen Menschen gemieden zu werden, seitdem der Schwarze dort gesichtet worden war. 

  Bei einer gewissen Höhe hörte der Pflanzenwuchs bis auf kleine Pflanzen, die am Boden hin krochen, auf.  

  Nacktes Felsgestein umgab uns. Jetzt mußten wir besonders vorsichtig sein, um von dem Schwarzen nicht beobachtet zu werden. 

  Vergeblich suchten wir nach einem Zeichen, das uns Pongo hinterlassen hatte. Er war bestimmt den gleichen Weg gegangen; es gab keinen anderen, der zur Höhe führte. 

  Kurz unterhalb des Bergkammes schlug Rolf vor, eine kurze Rast einzulegen. Wir suchten uns eine geeignete Stelle unter überhängenden Felsen, die uns gegen die Höhe Schutz boten. Unter uns sahen wir herrliche Gärten und prachtvolle Landhäuser. Genau unter uns lag eine besonders große Besitzung, die, wenn wir das von hier aus richtig beurteilen konnten, einen verwilderten Eindruck machte. 

  Mitten im üppigen Pflanzenwuchs, der an ein Urwalddickicht erinnerte, stand ein Bungalow. Er mußte bewohnt sein, denn zwei Doggen — wir konnten sie durch unsere Ferngläser deutlich beobachten — lagen vor dem Hauseingang in der Sonne. 

  Wer mochte da wohnen? Ich wollte Rolf eben danach fragen, als ein junges Mädchen aus der Tür des Bungalows trat und wohl den Hunden etwas zurief. Die Doggen hoben schläfrig die Köpfe, standen aber nicht auf und kümmerten sich gar nicht weiter um die junge Dame. 

  Suchend durchschritt das Mädchen den urwaldähnlichen Garten. Die Hunde folgten ihm nicht. Verschiedene Pausen ihres Spazierganges benutzte es, die Hände wie ein Sprachrohr an den Mund zu legen. Es schien etwas zu rufen. Aber bis zur Höhe drangen die Laute nicht. Weiter und weiter entfernte sich das Mädchen vom Hause. 

  Plötzlich sah ich, daß sich seitwärts eine dunkle Gestalt, die sich in der Umgebung genau auszukennen schien, dem Mädchen näherte. Das konnte nur der „Schwarze von Hongkong" sein. Hielt er sich in friedlicher Absicht im Garten auf? Das konnte nicht der Fall sein, denn er schlich wie ein Panther einher und nutzte jede sich ihm durch Buschwerk und Sträucher bietende Deckung aus. 

  Wir konnten die junge Dame nicht warnen, denn unsere Rufe wären nicht bis zu ihr gedrungen. Der Schwarze arbeitete sich immer näher an das Mädchen heran und stürzte plötzlich mit einem Sprunge vor. 

 

 

 

  4. Kapitel 

  Der „Schwarze von Hongkong" 

 

  Erschrocken wich das Mädchen zurück, als es den großen Neger vor sich sah. Es hatte gewiß einen Schrei ausgestoßen, denn die beiden Doggen sprangen auf und rannten in den Garten hinein. Sie verfolgten genau den Weg, den das Mädchen genommen hatte. Wir hofften, daß sie den Schwarzen rechtzeitig erreichen würden. 

  Der aber war schneller. Er ergriff die junge Dame, umschlang sie mit seinen riesigen Armen hob sie empor und eilte mit der für ihn leichten Last davon. Aber er gewann doch nicht den Abstand von den Hunden, den er zu erreichen hoffte. Die Tiere — so folgerten wir aus ihrem Verhalten — wurden wohl von dem Mädchen immer noch laut gerufen. 

  Es dauerte nicht lange, bis die Doggen den Schwarzen gestellt hatten. Die eine Dogge sprang den Neger von hinten an. Der Neger war gezwungen, seine Last zu Boden gleiten zu lassen, um mit einem kräftigen Ruck das Tier abschütteln zu können. Die andere Dogge hatte die Zeit genutzt und griff den Schwarzen von vorn an, der die Flucht ergreifen wollte, was aber die Hunde nicht zuließen. 

  Der Schwarze schlug mit den Fäusten blindwütig auf die ihn angreifenden Tiere ein. Die Hunde erneuerten den Angriff immer wieder und rissen dem Neger fast die Kleidung vom Leibe. 

  Schließlich gelang es dem Schwarzen, die eine Dogge an der Kehle zu packen und zu würgen, die andere hielt er durch Beinstöße von sich ab. Die erste Dogge schleuderte der Riese weit fort; das Tier blieb bewegungslos liegen. Dann ergriff er den zweiten Hund, der ein ähnliches Schicksal erleiden würde. Ein Busch verbarg uns im Augenblick die Sicht. 

  Das Mädchen war inzwischen, so schnell seine Füße es trugen, zum Bungalow zurückgeeilt. Als es die Tür aufriß, trat eine hochgewachsene Männergestalt heraus und schien zu fragen, was es gäbe. Das junge Mädchen zeigte wiederholt in die Richtung, wo es überfallen worden war. Der Mann eilte ins Haus zurück und erschien Sekunden später wieder mit einem Gewehr in den Händen. Zwei Diener folgten ihm, die auch bewaffnet waren. 

  Wir konnten durch die Ferngläser die aufregenden Vorgänge genau verfolgen. 

  Der Schwarze wurde wieder sichtbar. Er lauschte nach dem Hause hin und wandte sich zur Flucht durch das dichte Gebüsch. Verschiedentlich tauchte er noch auf, dann entschwand er unseren Blicken. 

  Seine Verfolger durchsuchten lange Zeit den ganzen Garten vergeblich und kehrten endlich zum Bungalow zurück. Wo mochte der Schwarze geblieben sein? Den Garten konnte er unmöglich verlassen haben, denn außerhalb der Umfriedung hörte das Buschwerk auf; wir hätten ihn unbedingt sehen müssen. 

  Da deutete Rolf zum Meer, an das eine Seite des Gartens stieß. Der Schwarze fuhr in einem kleinen Boot dicht am Ufer entlang und strebte den Bergen zu, wo sein Versteck zu sein schien. 

  Schnell erhoben wir uns, packten unsere Sachen zusammen und eilten den zur Küste hinabführenden Bergpfad entlang. Nach einigen Minuten kamen wir an eine Stelle, die einen ausgezeichneten Überblick bot. Wir sahen den Schwarzen wieder tief unter uns in seinem Boot, das die felsigen Klippen gerade erreichte. Das Boot fuhr zwischen den Klippen hindurch und verschwand — im Berg. 

  Da unten mußte eine Grotte sein oder eine Höhle. Anders ließ sich das plötzliche Verschwinden des Bootes nicht erklären. 

  „Wir hätten unseren Geparden Maha mitnehmen sollen, Rolf, dann würden wir den Schwarzen bald haben," meinte ich. 

  „Wir werden ihn auch so bekommen," tröstete Rolf mich. 

  Als wir weiter eilen wollten, zeigte Rolf plötzlich in den verwilderten Garten hinab. Da schlich wieder der Schwarze durch das Buschwerk. 

  „Pongo" sagte Rolf nur. „Er sucht jetzt den Schwarzen in dem Garten." 

  „Hoffentlich läßt er sich nicht von dem Besitzer überraschen. Schau! Der Mann steht noch immer an der Tür zum Bungalow." 

  Pongo hatte die Stelle erreicht, wo sein Doppelgänger das Mädchen überfallen hatte. Er untersuchte die tote Dogge und wandte sich den Spuren zu, die der Neger hinterlassen hatte. Er konnte sie nur bis zu der Stelle verfolgen, wo der Schwarze das Boot bestiegen hatte. 

  Wir mußten uns beeilen, wenn wir mit Pongo zusammentreffen wollten. Eine Stunde brauchten wir, bis wir an der Stelle waren, wo der Schwarze den Kahn bestiegen hatte. Von Pongo sahen wir nichts. Da der untere Teil des Berges bewaldet und mit Unterholz bestanden war, hatten wir keinen Überblick mehr gehabt. 

  Unschlüssig standen wir am Ufer. Um die Grotte, in der der Schwarze verschwunden war, zu erreichen, hätten wir ein Boot gebraucht. Wir überlegten noch, als plötzlich hinter uns eine leise, uns wohlbekannte Stimme erklang: 

  „Hier Pongo, Massers. Pongo Schwarzen verfolgt. Hinter großem Felsblock vorn links. Pongo vorsichtig sein müssen. Von hier aus Wasser sehen können und warten, bis Schwarzer wiederkommen." 

  „So schnell dürfte er nicht wiederkommen, Pongo. Ich glaube, es ist am besten, die Nacht abzuwarten. Wir können zu Doktor Blacker zurückgehen." 

  „Pongo lieber hier bleiben und aufpassen" 

  „Hast du denn etwas zu essen, Pongo?" 

  „Li Tan Pongo Lebensmittel mitgegeben. Wenn Massers heute abend hierher mit Boot kommen, Pongo Massers erwarten." 

  „Laß dich von deinem Ebenbild nicht überraschen, Pongo!"  

  „Massers ohne Sorgen sein. Pongo gut aufpassen." 

  Wir hatten es absichtlich vermieden, hinter den Felsblock zu Pongo zu gehen. Die ganze Unterhaltung war sozusagen „in die leere Luft" hinein geführt worden. 

  Auf dem Rückweg wichen wir geschickt den Menschen aus. Auch wir durften uns jetzt nicht sehen lassen, denn wir wurden von der Polizei gesucht. Erst mußten wir den Schwarzen fangen, ehe wir uns wieder frei bewegen konnten. 

  Um die Mittagszeit trafen wir wieder bei Doktor Blacker ein, der sich sehr freute, uns so schnell wieder bei sich zu haben. Rolf erzählte ihm, was wir erlebt hatten, ich fragte den Doktor, wem die verwilderte Besitzung gehöre. 

  „Einem Engländer John Britton, der als Sonderling verschrien ist. Wir sehen ihn selten. Das junge Mädchen ist seine Nichte. Es steht seinem Haushalt vor; es ist Waise und sicher ganz unvermögend. Britton selbst scheint reich zu sein." 

  „Mister Britton wird den Überfall sicherlich der Polizei melden, die ohne weiteres annehmen wird, daß wir uns noch in der Gegend aufhalten, denn sie wird den Überfall Pongo in die Schuhe schieben." 

  „Britton will mit der Polizei nichts zu tun haben. Der Schwarze ist nicht zum ersten Mal bei ihm aufgetaucht. Nie hat er Meldung erstattet." 

  „Was meinen Sie dazu, Herr Doktor, wenn wir den heutigen Nachmittag dazu benutzen würden, Herrn Melton einen Besuch abzustatten?" 

  „Ich glaube nicht, daß er Sie empfängt, meine Herren. Meine Ansicht geht immer noch dahin, daß zwischen ihm und dem Schwarzen eine Verbindung besteht." 

  „Dann müssen wir seinem Besitztum heimlich einen Besuch abstatten. Bei Tage ist das zwar nicht so einfach, ich hoffe aber trotzdem, daß es gelingt." 

  „Ich schlage doch vor, Rolf, daß wir zunächst versuchen, von ihm offiziell empfangen zu werden, obwohl ich wie du annehme, daß er die Seele des Opiumschmuggels ist." 

  „Den Versuch können wir machen, Hans." 

  „Ich werde Ihnen mein großes Boot zur Verfügung stellen, meine Herren. Sie haben die Besitzung in einer halben Stunde erreicht; das Boot hat einen Hilfsmotor." 

  „Herzlichen Dank, Herr Doktor! Vielleicht leihen Sie uns das Boot auch für unsere Nachtfahrt zu den Bergen. Ich möchte dorthin Kapitän Hoffmann mitnehmen." 

  Gegen fünfzehn Uhr bestiegen Rolf und ich das Boot des Doktors. Wir nahmen John zur Bedienung des Motors und eventuell zum Rudern mit. Als wir gelandet waren, schickten wir John zum Hause, der uns anmelden sollte. Wir rechneten ja damit, daß wir nicht empfangen werden würden, und wollten uns deshalb gar nicht erst zeigen, um nicht wiedererkannt zu werden, falls wir bei dem vorgesehenen heimlichen Besuch überrascht würden. 

  Zu unserer Verwunderung kam John schnell zurück und meldete uns, daß Mister Melton sich auf unseren Besuch freue. 

  „Das kommt mir verdächtig vor, Rolf, Melton wird, wenn er der Opiumschmuggler ist, etwas gegen uns im Schilde führen." 

  „Abwarten, Hans" meinte Rolf und schritt schon durch den Garten. 

  Eine hohe Männergestalt, schlank, aber nicht hager, trat uns an der Eingangstür der Villa entgegen und stellte sich als Melton vor. Rolf nannte unsere richtigen Namen, während ich aufmerksam das Gesicht des Engländers beobachtete. Ich glaubte ein Lächeln auf dem Gesicht des Mannes zu erkennen, der uns trotz des heißen Wetters in sein Arbeitszimmer führte. 

  Der Raum war elegant eingerichtet. Die Türen im ganzen Hause waren dick gepolstert. Melton überzeugte sich, nachdem der Diener Zigaretten und Whisky gebracht hatte, daß die Türen fest verschlossen waren. 

  Ein unangenehmes Gefühl beschlich mich. Ich blickte Rolf von der Seite an, um ihn zu warnen. Er aber schaute ganz sorglos drein, als ob er sich hier völlig sicher fühlte. 

  „Seien Sie über meine Offenheit nicht erstaunt, meine Herren," begann Melton die Unterhaltung, „wenn ich Ihnen sage, daß ich Sie bei mir erwartet habe, da Sie mich sicher für einen gefährlichen — Opiumschmuggler halten." 

  Er machte eine Pause, um unsere Gesichter zu beobachten. Wir schwiegen. Dann fuhr der Engländer fort. 

  „Ich habe Sie gestern beobachtet, als Sie die Schlangeninsel besuchten. Habe ich recht, daß Sie dort ein Opiumlager vermuten?" 

  Rolf gab, etwas gezwungen lachend, zu, daß das bis vor kurzem noch unsere Meinung gewesen sei. 

  „Bis vor kurzem," stellte unser Gegenüber fest. „Und jetzt — was meinen Sie jetzt?" 

  Rolf dachte eine Weile angestrengt nach, dann sagte er: 

  „Jetzt weiß ich, wer Sie sind"  

„Für wen halten Sie mich?"

  „Sie sind — der bekannte Londoner Detektiv Knock." 

  Knock? Wo hatte ich den Namen schon gehört? 

  „Sie haben es erraten," sagte Melton zu Rolf. „Ich arbeite hier im Auftrage der Regierung, um dem Opiumschmuggler auf die Spur zu kommen, was der hiesigen Polizei bis jetzt nicht gelungen ist. Jährlich werden Riesenmengen hier geschmuggelt. Ich war schon vor längerer Zeit auf die Schlangeninsel aufmerksam gemacht worden, hatte aber aus bestimmten Gründen erst in der letzten Nacht Gelegenheit, sie zu besuchen, als auch Sie dort waren. Ich sah die Luxusjacht vor der Insel liegen. Meine Informationen reichen begreiflicherweise weiter als die Ihren. Deshalb weiß ich jetzt, wo ich den Schmugglerkönig zu suchen habe. Morgen um diese Zeit ist er verhaftet." 

  „Und nur zu dem Zwecke, dem Schmuggel auf die Spur zu kommen, haben Sie die kostspielige Besitzung erworben, Herr Knock?" fragte Rolf.  

  „Nein, meine Herren. Ich habe mir dies herrliche Fleckchen Erde ausgesucht, um ganz hier zu bleiben, wenn ich mich einmal zur Ruhe setze. Ich habe mir fest vorgenommen, daß die jetzige Aufgabe meine letzte sein soll, aber Sie wissen ja, in meinem Beruf kann man nie wissen, was kommt. Ich will allerdings hier unter dem Namen Melton wohnen bleiben, da ich als Mister Knock zu viele Feinde und Neider habe." 

  „Haben Sie sich auch um den ,Schwarzen von Hongkong' bekümmert?" 

  „Natürlich. Ich weiß so ziemlich alles über ihn. Ich erfuhr auch, daß man versehentlich Ihren treuen Begleiter verhaftet hatte. Ich ahnte, daß er nicht lange hinter Schloß und Riegel bleiben würde, und folgerte, daß Sie selbst sicherlich gern den ,Schwarzen von Hongkong' fangen würden. Deshalb sagte ich der Polizei nichts, die übrigens auch nicht weiß, wer ich wirklich bin." 

  „Wir beobachteten den Schwarzen heute im Garten des Mister Britton und glauben, sein Versteck in den Bergen entdeckt zu haben." 

  „Der Schwarze, dem es hier allmählich zu unsicher wird, möchte das Opiumlager noch ausrauben und dann verschwinden. Ich bin fast jede Nacht als Fischer draußen auf dem Meer und hoffe, morgen früh zu dem entscheidenden Schlage ausholen zu können. Wenn Sie heute gegen Abend die Grotte aufsuchen, werde ich in der Nähe sein, ohne daß Sie mich gewahr werden. Es könnte sein, daß Sie mich brauchen. Der Schwarze ist gewalttätig." 

  „Und wer ist der König der Opiumschmuggler?" fragte ich. 

  „Darüber kann ich noch nicht sprechen, Herr Warren. Ahnen Sie es schon, Herr Torring?"  

  „Meine stille Vermutung ist zu gewagt, als daß ich sie aussprechen könnte. Was sollen wir übrigens Doktor Blacker sagen, daß Sie uns so freundlich aufgenommen haben, Mister Knock? Er war der festen Überzeugung, daß Sie uns nicht empfangen würden." 

  „Sagen Sie ihm ruhig, daß ich Sie empfangen habe und daß ich ihn später zu gegebener Stunde auch aufsuchen und mich freuen würde, mit ihm in guten, freundnachbarschaftlichen Verkehr zu kommen." 

  „Durch Herrn Doktor Blacker sind wir übrigens auf die Spur des Schwarzen gekommen. Er hat ihn zufällig durch sein Fernrohr in den Bergen beobachtet."  

  Es war schon gegen Abend, als wir uns endlich von Knock verabschiedeten und zur Besitzung Doktor Blackers zurückfuhren. Rolf deutete nur an, daß Melton ein sehr angenehmer, umgänglicher Mensch sei, was den Doktor natürlich sehr in Erstaunen versetzte. Mit dem Schwarzen habe Melton nichts zu tun, stellte Rolf noch fest. 

  Nur für den Opiumhandel interessierte er sich, doch hoffte er, bald mit Doktor Blacker näher bekanntzuwerden. 

  „Was?! Ich soll mich mit einem Menschen einlassen, der Opiumschmuggel treibt?" rief der Doktor fast empört aus. 

  „Ich habe nicht gesagt, Herr Doktor, daß Melton Schmuggel treibt, sondern nur betont, daß er sich für den Opiumhandel interessiert. Sie werden später erkennen, daß manches ganz anders aussieht, als Sie im Augenblick fest annehmen." 

  „Da bin ich ja neugierig, was aus der Sache noch herauskommt, meine Herren." 

  Als Doktor Blacker weitere Fragen stellen wollte, winkte Rolf ab. Es war schon spät am Nachmittag, die Nacht mußte bald hereinbrechen, und wir hatten bis Brittons Besitzung weit zu fahren. Wir nahmen in Ruhe ein ausgezeichnetes Abendessen ein, das uns der Doktor servieren ließ, und gingen dann zur kleinen Bucht, wo uns Kapitän Hoffmann und John bereits erwarteten. 

  Wir bestiegen Doktor Blackers großes Boot und kamen rasch vorwärts. Meltons Besitzung lag in völliger Finsternis da. Sicher war der Detektiv bereits als Fischer unterwegs. 

  Nach einer Stunde kamen wir in die Nähe des verwilderten Gartens Brittons. Wir fuhren dicht am Ufer entlang und entdeckten eine tiefe Bucht, deren Eingang von überhängenden Zweigen ausgezeichnet getarnt wurde. 

  Rolf ließ das Boot in die Bucht hineinsteuern. Es war ganz dunkel. Als wir uns überzeugt hatten, daß kein Mensch hier war, ließ Rolf die Taschenlampe aufflammen. Da lag eine Luxusjacht, zweifellos die, die gestern bei der Schlangeninsel die Pakete zu dem kleinen Boot gebracht hatte. 

  Jetzt war mir klar, wer der Schmuggler war. Ich wußte auch, aus welchem Grunde sich Britton hütete, mit der Polizei in Berührung zu kommen. 

  Wenige Minuten später befanden wir uns wieder auf dem Wasser draußen und steuerten der Stelle zu, an der Pongo uns erwarten wollte. 

  Nur eine Viertelstunde verging, bis er plötzlich neben uns auftauchte. 

  „Pongo oben auf Berg Schwarzen beobachtet Schwarzer mit Boot auf Meer hinausgefahren," waren seine ersten Worte nach der kurzen Begrüßung durch Handschlag. 

  „Er ist zur Schlangeninsel gefahren," meinte Rolf. Ich war auch der Ansicht.  

  „Wir müssen ihn heute fangen," stellte Rolf fest, das Wort „heute" besonders betonend. 

  Pongo bestieg das Boot mit uns, und Rolf ließ es zu der Stelle fahren, die wir als Grotte bezeichnet hatten, in der der Schwarze vor unseren Blicken verschwunden war, als wir ihn und seinen Überfall auf die Nichte Brittons am Vormittag beobachtet hatten. 

  Die Grotte zu finden, war nicht schwer. Da der Schwarze auf dem Meere war, konnten wir sein Versteck in Ruhe untersuchen. Als unser Boot eingefahren war, ließen wir die Taschenlampen aufblitzen. 

  Im Hintergrunde beschloß ein Felsplateau die gar nicht große Grotte. Kapitän Hoffmann und John blieben im Boot, während wir ausstiegen und tiefer in die Grotte hineingingen, die sich zu einem Felsengang verengte. 

  Schließlich erweiterte sich der Gang wieder zu einer kleinen Höhle, die sich der Schwarze als Wohnraum eingerichtet hatte. Wir durchsuchten den Raum schnell. Rolf fand in einer Wandvertiefung einen Lederbeutel, der mit Goldstücken, Schmucksachen, Brillanten und anderen Kostbarkeiten gefüllt war. Das war die Beute der Raubzüge des Schwarzen, die er, wenn er von hier fortging, nicht im Stiche lassen würde. 

  Also brauchten wir uns mit dem Besuch der Schlangeninsel nicht zu übereilen. 

 

 

 

  5 . Kapitel 

  Ein schwerer Kampf Pongos 

 

  Nach Durchsuchung der Grotte fuhren wir in Richtung der Schlangeninsel weiter. Wir mußten doppelt vorsichtig sein, denn wir durften uns weder von dem Schwarzen noch von der Polizei überraschen lassen. Wenn uns ein Polizeikutter sichtete, hätten wir rasch Pongos Unschuld beweisen müssen, und das war nicht einfach und hätte auf jeden Fall unsere weiteren Pläne für die Nacht erheblich gestört. 

  Das Meer lag ganz ruhig. Wir begegneten keinem Boot. Nach einer Stunde fuhren wir in die Einfahrt der Schlangeninsel ein. Da lagen zwei Boote, die nur dem Inselbewohner und dem „Schwarzen von Hongkong" gehören konnten. 

  Rolf ließ das Boot dicht ans Ufer rudern, wo es unter Zweigen halbwegs versteckt werden konnte. John blieb im Boot zurück, während wir anderen ausstiegen und mit Rolf als Schrittmacher auf dem schmalen Pfad zur Lichtung vordrangen. 

  Wieder brannte im Innern der Hütte Licht. Unter einem der Fenster sahen wir eine zusammengekauerte, dunkle Gestalt. Das konnte nur der Schwarze sein, der auf einen günstigen Augenblick für einen unerwarteten Überfall wartete. 

  Pongo blickte wütend auf den Kerl, der ihm so viel Ärger bereitet hatte, ohne von Pongos Existenz zu wissen. Am liebsten hätte er sich sofort auf ihn gestürzt, aber er beherrschte sich, denn er wußte recht gut, daß er dadurch alles verderben konnte.  

  Reglos warteten wir, was sich ereignen würde. Nach einer Weile schlich der Schwarze zur Tür der Hütte, fand sie aber verschlossen. Der Mann in der Hütte schien ein verdächtiges Geräusch gehört zu haben. Er löschte das Licht und trat in die Nähe des Fensters. Im Mondschein konnten wir undeutlich erkennen, daß der Mann eine Pistole in der Hand hielt. 

  Der Schwarze schlich zum Fenster zurück. Er dachte wohl, der Mann in der Hütte würde die Unvorsichtigkeit begehen, zum Fenster hinauszublicken. 

  Wieder war eine Weile alles still. Dann schien es dem Schwarzen zu lange zu dauern. Er reckte sich zu seiner ganzen Größe auf, aber so, daß er von dem Mann in der Hütte nicht gesehen werden konnte, und sprach ihn mit lauter Stimme in fast einwandfreiem Englisch an. Er forderte ihn auf, sich zu ergeben, dann solle ihm nichts geschehen. 

  Als Antwort krachte ein Schuß. Der Mann in der Hütte war blitzschnell einen Schritt vorgetreten, hatte die Hand zum Fenster, dessen einen Flügel er rasch geöffnet hatte, hinausgestreckt und seitlich am Blockhaus entlang geschossen, von wo die Stimme des Schwarzen gekommen war. 

  Der Schwarze jedoch hatte sich rechtzeitig um die nächste Hausecke in Sicherheit gebracht und lugte nur mit dem Kopf an der Seitenfront der Hütte entlang. 

  Bei unserem ersten Besuch hatten wir uns überzeugt, daß die Hütte nur auf dieser Seite Fenster besaß. Das wußte auch der Schwarze, denn er beobachtete nur die Tür- und die Fensterseite. 

  Sollten wir jetzt eingreifen? Rolf riet, noch abzuwarten. Pongo stand wie ein Panther sprungbereit. Ich bewunderte seine Beherrschung.  

  Der Schwarze kroch bald darauf an der Erde entlang bis unter das Fenster. Er wollte seinen Gegner überraschen. 

  Der Mann in der Hütte lauschte. Dann beging er eine Unvorsichtigkeit. Er vermutete den Gegner noch an der Hauswand, trat wieder zum Fenster, reckte die Hand hinaus und feuerte einen Schuß nach der Seite ab. Den günstigen Augenblick benutzte der Schwarze, ergriff das Handgelenk, sprang auf und riß den Mann durch das Hüttenfenster ins Freie. 

  Der Blockhausbewohner verteidigte sich mit dem Mute der Verzweiflung. Auf die Dauer aber konnte er den größeren Kräften des Schwarzen nicht gewachsen sein. Die Pistole war ihm schon entfallen. Eine andere Waffe schien er nicht zu besitzen. Der Schwarze versuchte, seinen Gegner an der Kehle zu packen. Schon hielt sich der Neger für den Sieger, als er plötzlich von rückwärts gepackt wurde und zur Erde stürzte. Pongo hatte es nicht länger bei uns gelitten. Er war vorgeschlichen und hatte in den ungleichen Kampf eingegriffen. 

  Unser schwarzer Freund warf sich mit dem ganzen Körper auf seinen Doppelgänger. Der aber war äußerst geschmeidig, konnte sich freimachen und sprang schnell auf die Beine. 

  Ein wildes Ringen begann. Wieder packte Pongo den Schwarzen, der ein ebenbürtiger Gegner war. Beide umklammerten einander. Zusammen stürzten sie zur Erde, ließen sich los, sprangen auf und packten einander erneut. Wer unglücklich hinstürzte, konnte im Augenblick der Unterlegene sein. 

  Der Mann aus der Hütte hatte sich langsam erholt und versuchte, sich aufzurichten. Das gelang ihm. Er wollte unbemerkt im Dickicht verschwinden. Am Rande der Lichtung entlang schleichend, drang er in meiner Nähe ins Dickicht ein. Ich durfte ihn nicht entkommen lassen und hielt ihm, der nichts Böses ahnte, sondern sich schon gerettet glaubte, die Pistole unter die Nase. Er war dadurch so erschrocken, daß Rolf und Kapitän Hoffmann ihn leicht fesseln konnten. 

  Inzwischen war es dem „Schwarzen von Hongkong" gelungen, Pongo zur Erde zu werfen. Er kniete auf seiner Brust und wollte ihm an die Gurgel greifen. Pongo lag sekundenlang ganz still, dann schnellten kraftvoll seine Beine hoch und warfen den Schwarzen im Bogen ab. Unser Riese war gewandt wieder auf den Beinen. Und ehe der Gegner Pongos sich erheben konnte, hatte unser Freund ihn von hinten gepackt und schmetterte ihm eine gerade Rechte an die Kinnspitze, daß der Schwarze wie ein Sack in sich zusammenfiel. 

  Pongo schüttelte sich wie ein Pudel, der aus dem Wasser steigt. Der Kampf hatte seine Kräfte stark angegriffen. Wir hatten nicht eingreifen können, denn die beiden Leiber waren ständig so verschlungen gewesen, daß wir keinen sicheren Schuß hätten anbringen können, ohne Pongo zu gefährden. 

  „Pongo morgen ,Schwarzen von Hongkong' selbst zur Polizei bringen," sagte unser schwarzer Freund, als wir neben ihm standen. 

  Wir banden und knebelten den Schwarzen, daß er sich kaum bewegen konnte. 

  „In die Hütte" ordnete Rolf an. „Mal sehen, was dort verborgen ist" 

  In dem Augenblick erklang hinter uns eine Stimme: 

  „Bravo, meine Herren! Sie haben es also doch geschafft." 

  Als wir uns umschauten, blickten wir in Knocks lächelndes Gesicht. 

  Der Detektiv gab zunächst Pongo die Hand.  

  „Das war ein großer Kampf," sagte er anerkennend. „Ich habe ihn vom Gebüsch aus beobachtet." 

  „Gut, daß Sie hier sind, Herr Knock," meinte Rolf. „Die Hütte zu untersuchen, ist eigentlich nicht unsere Aufgabe." 

  „Mein Name ist Melton!" lachte der Detektiv leise. 

  „Entschuldigen Sie vielmals!" antwortete Rolf. „Haben Sie sich für heute Nacht noch etwas anderes vorgenommen?" 

  „Ja, ich will Britton noch verhaften. Wollen Sie mir helfen?" 

  „Aber gewiß!" versicherte Rolf in unser aller Namen. „Wieviel Leute befinden sich in seinem Hause?" 

  „Nur vier: Britton selbst und drei Diener, die in die Geschäfte eingeweiht sind. Wir werden kaum auf harten Widerstand stoßen. Britton ahnt gar nichts. Zuerst aber hier in die Hütte!" 

  Im Keller des Blockhauses fanden wir ein ausgedehntes Lager abtransportbereiter Opiumpakete. Melton nahm nur ein einziges als Beweisstück für die Polizei an sich. 

  Wir hatten keine Veranlassung, uns hier länger aufzuhalten, brachten die beiden Gefangenen in Meltons Boot, das von einem Diener gerudert wurde. Pongo ließ es sich nicht nehmen, den Transport persönlich zu überwachen. Er bestand darauf, den Schwarzen selbst bei der Polizei abzuliefern. 

  Melton bestieg dafür unser Boot. Lautlos fuhren wir zu Brittons Besitzung zurück. Nirgendwo im Hause brannte ein Licht. Wir legten in der kleinen Bucht an und übergaben John die beiden Gefangenen. 

  Vorsichtig schlichen wir durch den verwilderten Garten und erreichten ohne Zwischenfall das Haus.  

  Melton kannte die Örtlichkeit gut. Er wußte, wo die Dienerzimmer waren. So gelang es uns, unbemerkt bis in das Schlafzimmer Brittons zu kommen. 

  Als Melton den Schein seiner Taschenlampe dem Schlafenden ins Gesicht fallen ließ, griff der, nachdem er erschrocken aufgefahren war, automatisch zum Nachttisch, wo sein Revolver lag. Aber Knock hatte die Waffe schon entfernt. 

  Da rief Britton laut um Hilfe. Einzeln erschienen die Diener auf dem Flur und kamen an die Tür von Brittons Schlafzimmer. Für Pongo und uns war es nicht schwer, sie zu überwältigen. Schließlich erschien auch Brittons Nichte. Sie hatte keine Ahnung, was ihr Onkel trieb. Melton trat zu ihr auf den Flur hinaus und klärte sie schonend über die Vorgänge auf, die sich hier abspielten. Dabei mußte er selbstverständlich bekennen, daß Britton das Haupt einer Bande von Opiumschmugglern war. Er versprach ihr, sie zu sich ins Haus zu nehmen. 

  Unsere Aufgabe war auch hier erfüllt. Melton schlug vor, jetzt die Jacht Brittons zu benutzen, um die Gefangenen möglichst schnell nach Victoria zu bringen. Am Hafen schon würden wir sie der Obhut der Polizei anvertrauen können. 

  Rolf war mit Meltons Vorschlag einverstanden, meinte aber, daß es richtiger sei, bis zum Morgen zu warten, damit die Bevölkerung Zeuge der Vorgänge würde. Auf das Gesicht des Inspektors freue er sich schon. 

  Mit Hoffmanns und Johns Hilfe wurde die Jacht Brittons startklar gemacht. Eine Stunde vor Sonnenaufgang verließen wir die Besitzung Brittons und fuhren zunächst zu Doktor Blacker, den wir mitnehmen wollten. Auch die Nichte Brittons, die unter Meltons Schutze stand, befand sich an Bord.  

  Doktor Blacker wollte zuerst gar nicht glauben, was wir in der kurzen Zeit alles geschafft hallen. Melton gab sich ihm gegenüber mit seinem richtigen Namen zu erkennen, verpflichtete ihn aber zum Schweigen. Sofort war der Kontakt zwischen beiden hergestellt. 

  Als der Morgen anbrach, fuhren wir alle zum Hafen von Victoria. 

  Reges Leben herrschte auf dem Hafenplatz. 

  Melton, Doktor Blacker, Rolf und ich suchten sofort den Polizeipräsidenten von Hongkong auf. Er hatte gerade den Bericht über Pongos Flucht aus dem Gefängnis gelesen und wunderte sich, daß wir gleich am Morgen zu ihm hereingeschneit kamen. 

  „Herr Torring und Herr Warren, ich muß Ihnen leider mitteilen, daß Haftbefehle gegen Sie vorliegen, falls Sie es wagen sollten, britischen Boden noch einmal zu betreten. Es tut mir leid, aber ich muß meiner Pflicht genügen." 

  „Was wird uns denn vorgeworfen?" fragte Rolf mit sturer Ruhe. „Will man uns deshalb inhaftieren, weil wir einen schwarzhäutigen Begleiter haben, der dem ,Schwarzen von Hongkong' ähnlich sieht?" 

  „Wenn er nur so aussähe, wäre es gut," lächelte der Präsident, „aber er ist es selbst. Sie haben ihn aus dem Gefängnis befreit und sind dann mit ihm geflüchtet, nachdem Sie Ihre Jacht an Doktor Blacker verkauft hatten." 

  „Glauben Sie im Ernst, daß wir hier bei Ihnen wären, wenn es sich so verhielte, wie Sie sagen?" antwortete Rolf, „übrigens war der Verkauf der Jacht nur eine gute Ausrede von Doktor Blacker, der eine nochmalige Durchsuchung unseres Fahrzeuges verhindern wollte. Wir selber standen unweit im Gebüsch und haben die Vorgänge und die Unterhaltung unseres Gastgebers mit dem zuständigen Inspektor genau beobachtet."  

  „Dann hätte sich Herr Doktor Blacker ja auch strafbar gemacht!" Der Polizeipräsident konnte ein leises Lächeln nicht unterdrücken. Irgendetwas kam ihm so merkwürdig vor, daß er ahnte, daß die ganze Sache bald auf ein anderes Gleis geschoben werden würde. „Wo hält sich denn der Schwarze jetzt auf?" 

  „Unser Pongo ist auf einer Jacht im Hafen und bewacht einen Neger, den Sie sich den ,Schwarzen von Hongkong' zu nennen angewöhnt haben." 

  „Wie soll ich das verstehen, meine Herren?" fragte der Präsident 

  „Wie ich es gesagt habe. Wir wollten dem Inspektor, der Pongo mit dem ,Schwarzen von Hongkong' verwechselte, eine kleine Freude machen. Unsere Unschuld glaubten wir am besten dadurch beweisen zu können, daß wir Ihnen den eigentlichen Übeltäter als Gefangenen bringen. Doktor Blacker hatte ihn wiederholt beobachtet und uns einen Wink gegeben. So gelang die Gefangennahme." 

  „Ich muß mich selbst von allem überzeugen. Wo haben Sie den Gefangenen?" 

  Da unterbrach Melton das Gespräch: 

  „Verzeihen Sie, Herr Präsident, wenn ich mich hier einschalte. Ich bin in einer ganz anderen Sache hier als die Herren, wenn meine Sache allerdings auch mit den Herren in gewissem Zusammenhange steht. Wollen Sie zunächst bitte meine Vollmachten durchlesen." 

  Er übergab dem Präsidenten ein paar Schriftstücke, die dieser sofort durchsah. Dann sprang der Präsident auf. 

  „Und Sie sagen erst jetzt, daß Sie Detektiv Knock aus London sind?! Ich freue mich, Sie in Hongkong begrüßen zu können, Herr Knock!" 

  „Melton, bitte! Hier bin ich Melton und will es bleiben. Ich bin schon seit sechs Monaten hier und lebe auf Kowloon. Die Herren haben Ihnen die reine Wahrheit gesagt. Ich habe in der vergangenen Nacht den Kampf Pongos mit dem ,Schwarzen von Hongkong' mit eigenen Augen auf einer kleinen Insel mitangesehen. Alle Hochachtung für Pongo. Gleichzeitig gelang es mir mit Hilfe der Herren, meinen eigentlichen Auftrag, der mich hierher geführt hatte, zu vollenden, den König der Opiumschmuggler und seine eingeweihten Diener festzunehmen, nachdem ich sie entlarvt hatte. Lassen Sie zwei Wagen zum Hafen senden und die Gefangenen abholen!" 

  Der Präsident entschuldigte sich für die Voreiligkeit, mit der der diensteifrige Inspektor Pongo verhaftet hatte. Rolf bat, durch eben diesen Inspektor die Gefangenen abholen zu lassen, damit er sich von Pongos Unschuld überzeugen könne. Nach mehreren kurzen Telefonaten lachte der Präsident: 

  Der Inspektor weiß schon, daß Sie wieder in der Stadt sind, und sucht Sie, um Sie zu verhaften. Ich habe ihn sofort hierher beordert." 

  Nach einer Viertelstunde, die bei angeregter Schilderung der Vorgänge der letzten Nacht rasch verging, erschien unser alter Bekannter, der Inspektor. Als er uns beim Polizeipräsidenten, gemütlich in Klubsesseln sitzend und Zigaretten rauchend, erblickte, machte er ein so verblüfftes Gesicht, daß wir alle laut lachen mußten. 

  "Ich hatte mehr Glück als Sie, Herr Inspektor!" lachte der Präsident. „Mir liefen die Herren direkt in die Arme." 

  Schnell wurde die verzwickte Geschichte aufgeklärt. Der Inspektor entschuldigte sich sehr höflich bei uns und wollte sofort zu Pongo, um sich auch bei ihm zu entschuldigen. 

  Der Präsident fragte ihn jedoch erst noch nach den Opiumschmugglern.  

  „Wir sind jede zweite Nacht auf See, haben aber noch keine näheren Anhaltspunkte, wer die Täter sein könnten." 

  „Herrn Melton ist es inzwischen geglückt, die Schmugglerbande ihres Führers zu berauben." 

  Wieder war der Inspektor mehr als verblüfft, als der Präsident ihm erzählte, daß Britton das Haupt der Schmuggler sei. 

  Gleichzeitig verließen wir alle das Polizeipräsidium. 

  Am Hafen fanden wir eine große Menschenmenge in der Nähe der Luxusjacht Brittons. Irgendetwas der wahren Vorgänge und des richtigen Sachverhaltes war schon durchgesickert. Pongo erntete den Beifall der Menge, als er den „Schwarzen von Hongkong" auf der Schulter zum Polizeiwagen trug. 

  Fräulein Britton konnte mit Melton sofort auf dessen Besitzung gehen, während Brittons Besitztum zunächst beschlagnahmt wurde. 

  Sofort setzte eine fieberhafte Tätigkeit der Polizei ein, um alle Mitglieder der Opiumschmugglerbande zu fassen, ehe sie von dem, was sich in der letzten Nacht ereignet hatte, erfuhren. 

  Wir ließen uns später nach Kowloon übersetzen, wo wir im Hause Doktor Blackers einige herrliche Tage verbrachten. 

  Bei einem Stadtbummel erfuhren wir, daß das U-Boot Kapitän Farrows in der Nähe gesichtet worden sei. Da hielt es uns nicht länger. Wir dankten dem Doktor herzlichst und reisten mit unserer Jacht in Richtung Formosa weiter. 

 

  Es gelang uns tatsächlich, Farrow zu finden, das beweist der Titel des 

  Bandes 117: „Kapitän Farrow". 
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